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12. (26) Jahr 


Willſt das Große du erreichen, 

Fange mit dem Kleinen an! 

Deine Tadler werden ſchweigen, 

Iſt das Kleine groß getan! 
Hornfeck. 
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Auf dem Wege zum deutſch⸗ 


polniſchen Handelsvertrag 


Die in Genf angeknüpfte Fühlungnahme des 
deutſchen und des polniſchen Außenminiſters 
wird nun fortgeſetzt, und zwar in direkten wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhandlungen. 
wohl Deutſchland als auch Polen, ſind zur 
Ueberzeugung gekommen, daß das jetzige Ver⸗ 
hältnis beiden Ländern nur zum Nachteil ge⸗ 
reicht; man will fiH auf den Boden der poliz 


tiſchen Wirklichkeit ſtellen. Bemerkenswert und 


ausſchlaggebend dürfte die Anterredung geweſen 
ſein, die der polnische Außenminiſter Joſef Bed 
dem Genfer Korreſpondenten der Telegraphen⸗ 
Union über die gegenwärtigen deutſch⸗polniſchen 
Beziehungen und ihre Ausſichten für die Zu⸗ 
kunft erteilt hat. Miniſter Beck jagte u. a.: 
„Wenngleich die ſchwere Weltkriſis in erſter 
Linie eine Vertrauenskriſis ift, jo beſitzt fie doch 
auch techniſche Urſachen, deren wichtigſte die iſt, 
daß man lange Jahre hindurch verſuchte, das 
Problem der Organiſation des Friedens vor 


allem durch hindernde Methoden, ſtatt durch den- 


Ausbau von realen, ſchöpferiſchen Elementen 
des allgemeinen Friedens zu löſen. Dieſe Ele⸗ 
mente, das find gerade die gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen der einander angrenzenden Staats⸗ 
organismen. Die Verwirklichung und Verbeſſe⸗ 
rung dieſer nachbarlichen Verhältniſſe iſt die 
poſitipſte Sache, die man im Intereſſe des Frie⸗ 
dens unternehmen kann. ; 

Der perſönliche Kontakt der verantwortlichen 
Politiker kann als ganz beſonders fördernder 


Faktor auf dieſem Gebiet berücksichtigt werden, 


ſei es nur aus dem Grunde, als er in das amt⸗ 
liche, oft blutleere Verfahren menſchliche und 
direkte Elemente hineinträgt. Wir möchten 


dies auch bei den deutſch⸗polniſchen Beziehungen 


feſtſtellen und hoffen, daß es uns gelingen wird, 
ſowohl im gegenſeitigen Intereſſe, als auch im 
allgemeinen Intereſſe der ganzen Welt die 
praktiſchen Fragen zu löſen, die ſich aus einem 
jeden ſolchen Nachbarverhältnis ergeben. 
hegen die Hoffnung, daß uns dies im Geiſte der 
gegenſeitigen Aufrichtigkeit und des gegenſeitigen 
Vertrauens gelingt.“ 
Auf die Frage, wie fih der Miniſter die Lö- 
fung des Problems der deutſch⸗polniſchen Wirt- 
ſchaftsbeziehungen denke, antwortete Herr Beck: 
„Ich bin der Anſicht, daß wir aus den Urſachen 
der Kriſis herauskommen müſſen, die gleich⸗ 
zeitig beide Völker bedrückt. Es iſt angezeigt, 
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Beide Seiten, ſo⸗ 


Wir 


Lemberg, am 22. Oktober (Weinmond) 1933 


daß wir uns bemühen, zunächſt die Probleme 
praktiſch zu löſen, die ſich zum größten Teil aus 
dem Gebiet der Landwirtſchaft ergeben. Ich 
ſehe gerade hier in erſter Linie die Notwendig⸗ 
keit, ſich über die landwirtſchaftliche Produktion 
zu einigen, die ſowohl Polen als auch Deutſch⸗ 
land auf den Markt werfen kann. Darüber 
hinaus beſteht eine Reihe von uns gemeinſamen 
Produktionszweigen, vor allem auf induſtriellem 
Gebiet. Auch hier harren Aufgaben der Löſung. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Frage des 
gegenwärtigen gegenſeitigen Wirtſchaftsaus⸗ 
tauſches offen bleibt. Würde es uns gelingen, 
gerade in dieſer Richtung die gegenſeitige Kon⸗ 
kurrenz durch gegenſeitige Zugeſtändniſſe zu er⸗ 
ſetzen, ſo würden wir auf dieſe Weiſe einen 
großen Schritt vorwärts tun auf dem Wege zur 
normalen Geſtaltung unſerer Wirtſchafts⸗ 
beziehungen.“ i ee 

Im Zuſammenhange mit den einleitenden 
Geſprächen zur Wiederaufnahme der deutſch⸗ 
polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen erinnert der 


„Expreß Poranny“ an den von deutſcher Seite 


noch nicht ratifizierten Handelsvertrag von 
1930. Das Blatt gibt zwar zu, daß der Ver⸗ 
trag im Beginn der Wirtſchaftskriſe zum Ab⸗ 
ſchluß gelangte und, wenn er heute Anwendung 
finden ſoll, weitgehend modifiziert werden 
müßte. Es iſt jedoch abwegig, zu glauben, daß 
der Wert der polniſchen Meiſtbegünſtigung ſich 
durch Inkraftſetzung des neuen polniſchen Zoll⸗ 
tarifs am Mittwoch, dem 11. Oktober, und den 
Ablauf der wichtigſten bisherigen Handelsver⸗ 
träge Polens am gleichen Tage vollſtändig ver⸗ 
ändert habe. Eine deutſch⸗polniſche Verſtändi⸗ 
gung könne lediglich auf der Grundlage der ge⸗ 
gebenen Tatſachen der deutſch⸗polniſchen Wirt- 
ſchaftsbeziehungen erfolgen. 

Stellen wir dieſen Ausführungen die Mus- 
führungen von Goebbels entgegen, ſo können 
wir der Hoffnung Ausdruck geben, daß es jetzt 


nicht nur bei ſchönen Worten, wie bis nun, 
bleiben wird, ſondern auch ein Erfolg erreicht 


wird. Goebbels ſagte in einem Geſpräch mit 
dem Vertreter der Iſkra⸗Agentur: Das junge 
Deutſchland ift auf dem Gebiete der Außenpoli⸗ 
tik Anhänger einer praktiſchen und nicht 
ſentimentalen Politik. Eine ge⸗ 
meinſame Intereſſenpolitik iſt die 
richtigſte. In den Geſprächen mit Polen 
mußte mit Wirtſchaftsfragen begonnen werden. 


Das Beiſpiel des Abkommens zwiſchen Polen 


und Danzig it nach der Anſicht von Dr. Goeb⸗ 
bels das beſte Beiſpiel des Verfahrens. Goeb⸗ 
bels gab der Hoffnung Ausdruck, daß dieſes 
Verfahren bei dem guten Willen der 
beiden Seiten zu einem Modus vivendi 
zwiſchen Polen und Deutſchland führen wird. — 
Um nun die von den Miniſtern beider Länder 
ſo richtig dargebrachte Auffaſſung auch dem 
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Volke eigen zu machen, wäre es erwünſcht, wenn 
auch die Preſſe beider Länder in dieſem Sinne 
ſich zu dieſer Lebensfrage ſtellen würde. Des⸗ 
halb geben wir hier gern auszugsweiſe den 
Artikel des Abgeordneten Adam Roſner vom 
Regierungsblock wieder, den dieſer im Wilnaer 
„Slowo“ erſcheinen ließ. 

In dem Augenblick, da unſere offizielle Poli⸗ 
tik endlich dem Ziel zuzuſtreben ſcheint, das von 
Anfang an in der normalen Geſtaltung der Be⸗ 
ziehungen mit unſeren Nachbarn beſtand, macht 
ein Teil unſerer Preſſe den beſonders für den 
ausländiſchen Leſer ungeheuer peinlichen Ein⸗ 
druck, als ob ſie nicht davon laſſen könnte, ihre 
Leſer mit der bisherigen fürwahr unerſchöpf⸗ 
lichen „geiſtigen“ Koſt zu füttern, die darauf 
beruht, tagtäglich die Nachbarvölker zu verdäch⸗ 
tigen und der Bevölkerung die angeblich unver⸗ 
meidliche Notwendigkeit eines bewaffneten 
Kampfes mit ihnen einzureden. Der Haß, ſei 
es gegenüber den Bolſchewiſten, ſei es gegen⸗ 


über den Deutſchen, iſt bei uns zu einer Art 


Religion geworden, mit deren Dogmen unter 
der Drohung des Ausſtoßens aus dem Kreiſe 
der guten Polen eine Polemik nicht geſtattet 
war. Beſonders gegenüber Deutſchland verriet 
die Preſſekampagne oft geradezu einen Defai⸗ 


tismus, ja faſt einen Kult für die preußiſche 


Macht, die auf der Vergrößerung und Verherr⸗ 
lichung der deutſchen Werte beruht. Weder die 
Not der deutſchen Maſſen, noch die Millionen 
von Arbeitsloſen, weder die vollkommene Ver⸗ 
armung des Mittelſtandes, noch die drohende 
Valuta⸗Kataſtrophe vermochten die Verherr⸗ 
licher der germaniſchen Macht davon zurückzu⸗ 
halten, andauernd Alarm zu ſchlagen, der nichts 
gemein hat mit einer verſtändigen, dem Gebot 
für das Morgen des Volkes verantwortlichen 
polniſchen Politik. 

Eine vernünftige Friedenspolitik erfordert in 
gleichem Maße eine Bereitſchaft für alle Fälle 
wie auch eine kühle, von Romantik und Senti⸗ 
mentalität freie Behandlung der internationalen 
Verhältniſſe. Das Intereſſe von Volk und Staat 
vereinheitlicht mit dem chriſtlichen Gebot der 
Nächſtenliebe, alſo das Verſtändnis für die 
Intereſſen der Menſchheit, — das iſt die eigent⸗ 
liche politiſche Richtlinie. 


Liebe oder Haß — das ſind vollkommen über⸗ 


flüſſige Begleitmomente für die Anbahnung 
dieſer oder jener Beziehungen zwiſchen den 
Staaten. 


Die Erfahrung der Vergangenheit muß manche SE 


Beziehungen zwar belaſten, kann aber fein Hin⸗ 
dernis ſein auf dem Wege zu einer Aenderung 
dieſer Beziehungen zum Beſſeren. Ich war 
davon überzeugt, daß die geſchichtliche Sr: 
Polens als der Baſtei Europas (in ihrem 

eigentlichen geographiſchen Begriff) in ſeinem 
Oſten uns beſondere Verpflichtungen auferlegt, 
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die durch die internationale Lage nach der 
Wiedererſtehung des polniſchen Staates durch⸗ 
aus nicht geändert worden ſind. 

Wir ſind ſeinerzeit durch das preußiſch⸗ 
ruſſiſche Bündnis untergegangen. Die jetzige 
Löſung dieſes nach dem Kriege wieder zuſtande⸗ 
gekommenen Bündniſſes iſt für uns das beſte 
Horoſtop einer beſſeren Zukunft. 

Der Kampf mit dem Kommunismus, der eine 
gewiſſe Erbſchaft des Panflawismus als Inſtru⸗ 
ment der Eroberungsſucht des nachkriegszeit⸗ 
lichen und revolutionären Rußland darſtellt, muß 
für uns die Hauptaufgabe des Staates ſein, die 
durch die Beſſerung der Verhältniſſe mit den 
Sowjets durchaus nicht eingedämmt werden darf. 
Sogar die noch weitere Aenderung dieſer Be⸗ 
ziehungen zum Beſſeren, die ſehr erwünſcht ſein 
dürfte, kann uns daher unſere Pflicht als Vor⸗ 
hut des katholiſchen Chriſtentums im Oſten 
nicht verhüllen, die vor allem auf die Solidari⸗ 
tät mit der chriſtlichen Welt, in erſter Linie 
mit Europa bedacht ſein muß. Die Teſtamente 
Batorys und Sobieſkis verpflichten uns unbe- 
dingt, und wir haben dem zum Glück öffentlich 
in den letzten Tagen ſolidariſch Ausdruck ver⸗ 
liehen. 

Seit der Wiedererſtehung des Polniſchen 
Staates, der entgegen den Illuſionen und Kom⸗ 
binationen der Anhänger der Verſöhnung ledig- 

lich dank dem Umſtande auferſtanden iſt, daß 
wir das polniſche Schwert auf die Waagſchale 
der Ereigniſſe gelegt haben (die Entſcheidung 
brachte im weſentlichen doch wohl das deutſche 
Schwert! — D. R.), hatte ich nicht den gering⸗ 
ften Zweifel, daß ſich die internationale Evolu⸗ 
tion von nun an auf der Linie derſelben ge⸗ 
ſchichtlichen Notwendigkeit bewegen wird, die 
n entſcheidender Weiſe die Geſchicke des Welt⸗ 
krieges beſiegelt hat. Geſchichtliche Notwendig⸗ 
keiten kennen keine rückwärtige Evolution. 


mung der ſtaatsſchöpferiſchen Völker, ſowie das 
Uebergewicht der hiſtoriſchen Rechte über die 
vorübergehende Uebermacht muß, nachdem ſie 
im Augenblick des Waffenſtillſtandes triumphiert 
hatte, ſich als ſtärker erweiſen als die Mängel 
der Friedenstraktate. Wir dürfen alſo z. B. 
den Deutſchen nicht dieſelben Rechte ſtrittig 
machen, auf die fih unſer eigener Staat ſtützt. 
Die Hitler⸗Bewegung ift, mag fie in ihren 
Methoden und inneren Grundſätzen auch wider⸗ 
wärtig erſcheinen, vom Geſichtspunkt der inter⸗ 


Bewegung, ſomit die Erbin der großdeutſchen 
Bewegung vom Jahre 1848. Hitler lehnt in 


enzreviſion zur Wiedererlangung der vor⸗ 
egszeitlichen Grenzen des Kaiſerreichs der 
Hohenzollern als unvereinbar mit dem Ehrgeiz 
des ganzen vereinigten deutſchen Volkes ab, der 


erellen lediglich das Ergebnis einer künſt⸗ 
lichen, typiſch preußiſchen Propaganda war und 
iſt, die ſich den Illuſionen hingibt, daß es mög⸗ 
lich ſei, einen Druck auf Polen auszuüben, das 
als Gegenſtand des ſchwächſten Widerſtandes, 
gewiſſermaßen als zu einer früheren oder ſpä⸗ 
teren Kapitulation verurteilt angeſehen wird. 


~- 


derſehen vergangen. 
trag, ſondern ſeine ganze Politik, ſowohl die 
damit ungeheuer beigetragen zur Stärkung 


Welt. Wenn er dies auch wider Willen 


gen deutſchen Maſſen erträumte Ge⸗ 
Oeſterreich. Ich kenne dieſes Land 


Die Idee der Freiheit und der Selbſtbeſtim⸗ 


tionalen Politik vor allem eine alldeutſche 


Europa wird zuwenden können. Ich habe es nie⸗ 
mals bezweifelt, daß der Propaganda⸗Angriff auf 


Indeſſen find dieje Illuſionen auf Nimmerwie⸗ 
Hitler aber hat nicht Se den Rapallo⸗Ver⸗ 
innere als auch die internationale, aufgegeben 
tellung Polens in Europa und überhaupt 
geta hat, ſo muß er natürlich jetzt aus dieſer 


ie Konſequenzen ziehen. Der als Gegen⸗ 
and zur Befriedigung des Ehrgeizes der tez 


O ſtdeutſches Volksblatt 


genau und gab mich, entgegen unſerer offiziel- 
len Politik, auch nicht einen Augenblick der 
Täuſchung hin, daß es möglich ſei, die Unab⸗ 
hängigkeit Oeſterreichs zu erhalten. Dieſe Täu⸗ 
ſchung habe ich auch heute nicht, trotz der Wie⸗ 
ner Feſtlichkeiten, trotz der wieder hervor⸗ 
geholten ſympathiſchen K. K.⸗Aniformen, trotz 


der Stützung der neuen Regierung 


auf legitimiſtiſche Traditionen, trotz 
der Anterſtützung des Donau⸗Staates durch den 
Vatikan und durch Muſſolini, trotz des caſus 
belli, mit dem die italieniſche Diplomatie zur 
Einſchüchterung der Deutſchen operiert, jene ita⸗ 
lieniſche Diplomatie, die in Polen mißverſtan⸗ 
den wird, tatſächlich aber das heute ſtärkſte Ge⸗ 
gengewicht der deutſchen Expanſion in Mittel⸗ 
europa darſtellt. Der Donauzweikampf Hitlers 
mit Muſſolini kann den Anſchluß hinausſchieben, 
aber nicht aufhalten. Früher oder ſpäter wer⸗ 
den wir vor der vollzogenen Tatſache ſtehen, 
wenn auch vorläufig nur in der Form von 
nationalſozialiſtiſchen Regierungen in Oeſter⸗ 
reich eine formelle Annektion. 

Der große deutſch⸗italieniſche Flirt wird dann 
auch auf dem Genfer Gebiet, angeſichts der 
deutſchen Irredenta in Tirol ſeinen Abſchluß 
finden. 

Deutſchland, dem dann durch die unvermeid⸗ 
liche italieniſch⸗franzöſiſche Annäherung Schach 
geboten wird, wird um ſo mehr eine Friedens⸗ 
politik treiben und weiterhin Erſatz auf der 
Linie des geringſten Widerſtandes ſuchen müſ⸗ 
ſen, ſo in Ungarn (Burgenland) und in den 


Aus Zeit 


HBevorſtehende allgemeines 
Fahrpreisermäßigung 
der Eiſenbahnen 

Das Verkehrsminiſterium beſchäftigt ſich, wie 
aus Warſchau berichtet wird, gegenwärtig ſehr 
intenſiv mit der ſeit längerer Zeit immer wieder 
von verſchiedenen wirtſchaftlichen Stellen ge⸗ 
forderten allgemeinen Herabſetzung der Tarife 
für den Perſonenverkehr auf den Eiſenbahnen. 

Augenblicklich jeni beim Verkehrsminiſterium 
ein Projekt im Vordergrund, das eine geſtgffelte 
Ermäßigung der Fahrpreiſe vorſieht, die bei 
Fahrſtrecken von über 50 Kilometern einſetzen 
ſollen. Darnach ſoll für Strecken von 51 bis 
200 Kilometern die Ermäßigung 5—15 Prozent, 
von 201 Kilometer aufwärts dagegen ſchon 
20 Prozent betragen, wobei ſie prozentuell bis 
auf 24 Prozent bei 600 Kilometer und darüber 
a 

ach Berechnungen des Verkehrsminiſteriums 
würden durch eine Herabſetzung des Tarifs auf 
Grund des obigen Projektes im Verhältnis zu 
den Einkünften im Jahre 1932 die Einkünfte 
der Eiſenbahnen um 1017 Prozent zurückgehen. 

Das Preisverhältnis für die einzelnen Klaſſen 
ſoll beibehalten werden, nur gedenkt man die 


Klaſſen aufzuheben. Der Tarif im Vorort⸗ 
verkehr (podmieiſkie) ſoll beibehalten werden; 
die Zuſchläge für Benutzung von Eilzügen wer⸗ 
den 20, anſtatt 25 Prozent betragen. Zugleich 
ſoll auch die Anzahl und die Verſchiedenheit 
der augenblicklich angewandten Tarifvergünſti⸗ 
gungen abgeſchafft werden. Die Fahrpreiſe für 
Militärs, Eiſenbahner und Beamten ſollen um 
eine Kleinigkeit erhöht werden. And zwar follen 
Militärs eine 75prozentige anſtatt der bis⸗ 


isherigen 50prozentigen eine 33% prozentige 
Ermäßigung erhalten. Ferner werden auch die 
verſchiedenen Vergünſtigungen für ſportliche und 
touriſtiſche Zwecke verändert werden. U. a. ge- 
denkt man die bei der Rückfahrt der Kurgäſte 
aus Kurorten 


gungen abzuſchaffen. 


die Feierlichkeiten in Krakau 
Am 6. Oktober fanden in Krakau aus Anlaß 


der Türkenbefreiung Wiens vor 250 Jahren 


in drei weſtlichen Direktionen beſtehenden vier 


etigen 80prozentigen, die Beamten anſtatt der 


angewandten Fahrpreisermäßt⸗ 
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deutſchen Gebietsteilen der Tſchechoſlowakei. Die 
ungeheuer ſchwierige Nationalitäten⸗Struktur 
der Tſchechoſlowakei, die — im Kleinen — an 
das vorkriegszeitliche Oeſterreich erinnert, macht 
dort ein Regieren entgegen dem Wiſſen der 
Einwohner dieſer Gebietsteile faſt unmöglich. 
Europa wird dann wieder vor die Notwendig⸗ 
keit geſtellt werden, vor allem Ungarn zu ſtär⸗ 
ken, ſofern es nach dem Anſchluß die Verwirk⸗ 
lichung eines Mitteleuropa unter deutſche 
Aegide nicht zulaſſen will. 

Die Zeit arbeitet entſchieden zu unſeren Gun⸗ 
ſten. Jedes Jahr verringert die Entfernung 
zwiſchen dem Polen vor den Teilungen und dem 
wiedererſtandenen Polen. Bald wird die Welt⸗ 
meinung die Periode der Teilungen lediglich als 
eine vorübergehende Beſetzung der polniſchen 
Gebiete betrachten. Deutſchland mit Hitler an 
der Spitze wird ſich mit der Tatſache abfinden, 
daß wir keine „minderwertige Raſſe“ ſind, und 
daß man auf unſerem Gebiet keine Kolonien 
für das Uebermaß der deutſchen Bevölkerung 
ſuchen kann. Er ſelbſt weiſt auf den Fernen 
Oſten hin. Mag er alſo ſein Glück verſuchen! 
Wenn er aber mit uns Frieden wünſcht, ſo 
dürfen wir uns, ohne die Wachſamkeit oder Be⸗ 
reitſchaft zu verringern, in der Meinung der 
Welt auch nicht mit dem Schatten des Bors 
wurfs belaſten, daß wir infolge allzu großer 
Verdächtigung dieſen Frieden nicht wollten. 
Unſere Diplomatie in Genf ſtand auf der Höhe 
ihrer Aufgabe. Möge fi auch unſere Publiziſtik 
auf dieſe Höhe ſtellen. 


durch König Jan Sobieſki große Feierlichkeiten 
ſtalt, die einen würdigen Verlauf nahmen. Aus 
ganz Polen waren Menſchen herbeigeſtrömt, um 
den Veranſtaltungen beizuwohnen und den 
Staatspräſidenten Dr. Moscicki und Marſchall 
Pikſudſki zu ſehen, die an den Feierlichkeiten 
teilnahmen. a 
Der Tag wurde durch einen Weckruf von 
12 Kavallerie⸗Orcheſtern eingeleitet. Dann fand 
in der Garniſonkirche ein feierlicher Gottesdienſt 
ſtatt, der von Feldbiſchof Gawlina zelebriert 
wurde. Am 11 Uhr erfolgte eine impoſante 
Heerſchau von 12 Kavallerieregimentern, die 
zum Teil von Warſchau, Poſen, Tarnow, Minſk 
uw, erſchienen waren. Um 12 Uhr fand die 
Defilade vor dem Staatspräſidenten und Mar⸗ 
ihal Pilſudſki auf dem Blonig Exerzierplatz 
bart Viele Tauſende von Menſchen Fine = 
as große Feld, die immer wieder in begeiſterte 
Rufe ausbrachen. 5 5 
Nachmittags huldigte Marſchall Pilſudſki und 
Staatspräfivent Moscicki auf dem Wawel den 
ſterblichen Ueberreſten König Sobieflis. Am 
5 Uhr nachmittags fanden an verſchiedenen 
Plätzen der Stadt Konzerte ſtatt, die von Ka⸗ 
vallerie⸗Orcheſtern ausgeführt wurden. 


325 Millionen Zloty! ; 

Wie halbamtlich gemeldet wird, find für die 
Innenanleihe nach den bisherigen Meldungen 
se rund 325 Millionen Zloty gezeichnet 
worden. Ea 


Was wird aus dem Ueberſchuß 5 
der inneren Anleihe? 
In erſter Linie o 


haushaltspolitiſche Verwendung 

Der frühere Finanzminiſter Matuſzewſki bes 
ſchäftigt ſich in der „Gazeta Polska“ mit der 
aktuellen Frage, was mit dem Aeberſchuß der 
Anleihezeichnung geſchehen ſoll. Die 120 M 
lionen Zloty, auf die die innere Anleihe ut 
ſprünglich ausgeſchrieben war, werden nötig 
ſein, um den diesjährigen Fehlbetrag zu decken 
Was nun die Verwendung des bedeutenden 
Ueberſchuſſes betrifft, ſo rückt der Verfaſſer vo 
dem Gedanken einer Belebung des Baubetriebs 


einer Verwendung der betreffenden Gelder 


Go 
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öffentliche Arbeiten oder für Krediterleichte⸗ 
rungen ab. In der Erwägung, daß die nächſt⸗ 
jährigen Einkünfte nicht geringer ſein dürften 
als die gegenwärtigen, könnten fie auf etwa 
1900 Millionen geſchätzt werden, während ſich die 
Ausgaben ſelbſt bei großer Zuſammenpreſſung 
chene nicht unter 2100 Millionen Zloty ein: 
chränken laſſen würden. Es ſei alſo mit einem 
Fehlbetrag von etwa 200 Millionen Zloty zu 
rechnen. Die Nationalanleihe müßte etwa zwei 
Drittel dieſes Fehlbetrages decken. Zeitlich ge⸗ 
nommen, gebe die Anleihe dem Staate unge⸗ 
fähr ein Haushaltsgleichgewicht für 15 Monate. 
Das ſei nicht wenig, wenn man bedenke, daß 
die gegenwärtige Kriſe bereits 47 Monate 
dauert und doch keineswegs in der gleichen 
Schärfe unendlich dauern könne. Der Verſäſſer 
bemerkt, daß der Inhalt ſeiner Bemerkungeg, 
obwohl ſie ausſchließlich perſönlicher Natur ſind, 
doch grundſätzlich wiedergäben, welche Ueber- 
zeugung in der Regierung und im Volke vor⸗ 
handen ſei. 


Beginn der polniſchen 
Wirtſchaſtsverhandͤlungen 


Warſchau, 10. Oktober. Die deutſch⸗polniſchen 
Wirtſchaftsverhandlungen haben geſtern abend 
hier begonnen. Von deutſcher Seite ſind als 
Sachverſtändige Oberregierungsrat Goldmann 
vom Reichswirtſchaftsminiſterium, Oberregie⸗ 
rungsrat Schefhold und Dr. Winter vom Reichs⸗ 
ernährungsminiſterium zu dieſen Anterredungen 
eingetroffen. 


Nach der amtlichen polniſchen Außenhandels⸗ 
ſtatiſtik ift die polniſche Einfuhr aus Deutſch⸗ 
land im September mit 10 Mill. Zloty gegen⸗ 
über 10,8 Mill. Zloty im Vormonat Auguſt mie- 
der etwas zurückgegangen, während umgekehrt 
die Ausfuhr aus Polen nach Deutſchland von 
11,2 auf 11,9 Mill. Zloty etwas geſtiegen iſt. 

Die Einfuhr aus Deutſchland in den erſten 
neun Monaten d. J. ſtellt fiH damit auf ins⸗ 
geſamt 92,9 Mill. Zloty. Ihnen ſteht eine pol- 
niſche Ausfuhr nach Deutſchland von 96,7 Mill. 
Zloty gegenüber. Der Polen verbleibende Aus⸗ 
fuhrüberſchuß von 3,8 Mill. Zloty ift nur gering⸗ 
fügig; im großen ganzen bleibt die Bilanz des 
deutſch⸗polniſchen Handels wie bereits feit mehr 
als einem Jahre ungefähr ausgeglichen. 


Dies iſt die grundlegende Tatſache, von der die 
deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen aus- 
ugehen haben. Der von Deutſchland nicht rati⸗ 
ſtzierte deutſch-polniſche Handelsvertrag von 
1930 dagegen, den die polniſche Preſſe gern als 
Ausgangspunkt der Beſprechungen bezeichnet, 
wird, wie hier bereits mehrfach bemerkt, am 
Mittwoch, dem 11. d. Mts., mit dem Inkraft⸗ 
treten des neuen polniſchen Zolltarifs hinfällig. 
Dieſer Vertrag beruhte auf der polniſchen Meiſt⸗ 
begünſtigung in Amfang und Wert von 1930, 
die in den ſeither verfloſſenen drei Jahren aber 
bedeutende Einſchränkungen erfahren hat und 
mit der Inkraftſetzung des neuen Zolltarifs ihr 
Ende findet. Wie die künftige polniſche Meiſt⸗ 
begünſtigung ausſehen wird und welchen Wert 
ſie beſitzt, iſt heute noch in keiner Weiſe ab⸗ 
zuſehen. 


Titulescus Warſchauer Miſſion 


Am 10. Oktober, mittag gegen 1 Uhr iſt der 
rumäniſche Außenminiſter Titulescu in War⸗ 
ſchau eingetroffen. Auf dem Bahnhofe wurde 


er vom Miniſter Beck, dem Direktor des Diplo⸗ 


matiſchen Protokolls und Geſandtſchaftsverkre⸗ 
tern begrüßt. Nach Informationen politiſcher 
Kreiſe handelt es ſich um eine bedeutungsvolle 
Miſſion informatoriſcher und vorbereitender 
Natur. Wie aus dem Aufenthaltsprogramm 
hervorgeht, wird Titulescu zwei Tage in War⸗ 
ſchau verweilen. 


Am Nachmittag wurde der rumäniſche Außen⸗ 
miniſter Titulescu vom Marſchall ilſudſki in 
Sonderaudienz empfangen. Der Staatspräſident 
verlieh dem rumäniſchen Miniſter die höchſte 
polniſche Auszeichnung, den Weißen Adlerorden. 
Am heutigen Dienstag wird im polniſchen 
Außenminiſterium Titulescu dem hieſigen 
Sowjetgeſandten die rumäniſche Ratifikations⸗ 
urkunde des Londoner Abkommens vom 3. Juni 
d. Is. über die „Definition des Angreifers 


überreichen. Gerüchte wollen wiſſen, daß bei 
dieſer Gelegenheit eine Fühlungnahme über die 
Anerkennung Sowjetrußlands durch Rumänien 
erfolgen wird. 

Von Warſchau aus geht die Reife nach Bel- 
grad, Sofia und Angora. 


* 


Die offiziöſe „Gazeta Polſka“ widmet dem 
Warſchauer Beſuch des rumäniſchen Außen⸗ 
miniſters einen Begrüßungsartikel, in dem ſie 
darauf hinweiſt, daß der Beſuch ein Glied in 
der Kette der Bemühungen um eine a 
rung der Verhältniſſe Oſteuropas jei. Die Gez 
meinſamkeit der Intereſſen hätte ſeit langem 
Rumänien und Polen zu einem Bündnis zu⸗ 
ſammengeſchmiedet, das unerſchütterlich alle 
Widerwärtigkeiten überdauert hätte, die non 
einer ſchwankenden Konjunktur der Weltpolitik 
geſchaffen worden wären. Die in Oſteuropa in 
letzter Zeit mit Beteiligung Polens abge⸗ 
ſchloſſenen Verträge trügen einen ausgeſprochen 
realen Charakter. Der Realismus hätte darauf 
beruht, begrenzte Fragen in einer ſreundſchaft 
lichen, aber reſtloſen Weiſe zu löſen. 

Der Beſuch Titulescus ſei doppelt wichtig. 
Einmal als Beweis der Dauerhaftigkeit des 
Bündniſſes zwiſchen Polen und Rumänien und 
dann als Feſtſtellung, daß der Oſten Europas 
das Werk der günſtigen Befeſtigung des Frie⸗ 
dens mit Anwendung eigener Methoden pro⸗ 
duktiv fortführe. 


Der öſterreichiſch⸗polniſche 
Handelsvertrag 


In der „Neuen Freien Preſſe“ veröffentlicht 
der Generalberater der polniſchen Delegation 
für die Handelsvertragsverhandlungen mit 
Oeſterreich, der bekannte Volkswirtſchaftler 
Roger Freiherr v. Battaglia, einen Aufſatz über 
den ſoeben perfekt gewordenen öſterreichiſch⸗pol⸗ 
niſchen Handelsvertrag, worin ausgeführt wird: 

Nach elfmonatigen Verhandlungen gelang es, 
die noch ſchwebenden Fragen des öſterreichiſch⸗ 
polniſchen Handelsvertrages einer endgültigen 
einvernehmlichen Löſung zuzuführen. Das neue 
Abkommen, deſſen Unterzeichnung auf Sonntag, 
den 8. Oktober, angeſetzt wurde, iſt ſeit langer 
Zeit das umfangreichſte und vielſeitigſte, das 
in Mitteleuropa zuſtande kam. Polen hat in 
dieſem Vertrag im Zuſammenhang mit dem 
am 11. Oktober in Kraft tretenden neuen ahr 
tarif wichtige Konzeſſtonen für die Einfuhr 
öſterreichiſcher Induſtrieartikel nach Polen ges 
macht. Die meiſten Erzeugniſſe der öſterreichi⸗ 
ſchen Industrie find in dem Verzeichnis entz 
halten. Vor allem handelt es ſich um Ma⸗ 
ſchinen, Elektromaterial, Leder, Schuhe, Wäſche, 
Papier, Werkzeuge, Feilen, Stahl uſw. 


Oeſterreich hat wertvolle Garantien für vie 
Einfuhr von Schweinen, Kälbern, Eiern, Kohle 
und einigen anderen Produkten und Erzeug⸗ 
niſſen polniſcher Herkunft angeboten. Es iſt an⸗ 
zunehmen, daß durch dieſen Vertrag die ſtarke 
Paſſivität der Handelsbilanz Oeſterreichs gegen⸗ 
über Polen weſentlich reduziert werden wird. 
Mit dieſer Tatſache hat ſich Polen um ſo eher 
abgefunden, als es die Aufrechterhaltung eines 
möglichſt großen wechſelſeitigen Warenumſatzes 
als das wichtigſte Ziel der neuen Abmachungen 
betrachtet. 


Was die techniſche Seite des neuen Handels⸗ 
vertrages anbelangt, ſo ſtellt er ſich nicht bloß 
als Ergänzung des bis dahin in Kraft geſtan⸗ 
denen und nicht gekündigten Vertrages dar, ſon⸗ 
dern als eine neue vollkommen umgebaute Ab- 
machung in allen Belangen. Er enthält außer 
den üblichen allgemeinen Beſtimmungen, wel he 
den neuen Verhandlungen angepaßt wurden, 
ſehr umfangreiche Liſten über die von den beiden 
Staaten einander zu gewährenden Einfuhr⸗ 
kontingente ſowie Zollherabſetzungen und Zoll⸗ 
bindungen, wobei mit Rückſicht auf den Unter⸗ 
ſchied der wirtſchaftlichen Struktur der beiden 
Länder die Liſten der diesbezüglichen polniſchen 
Konzeſſionen naturgemäß reichhaltiger gehalten 
werden mußten als die öſterreichiſchen. 


Aufenhandelsbilanz für September 


Nach dem letzten Bericht über den polniſchen 
Aena in den auch die Freie Stadt 
Danzig einbezogen wird, geſtaltete ſich, Berech⸗ 


nungen des Statiſtiſchen Hauptamtes zufolge, 
die Bilanz im September folgendermaßen: Ein⸗ 
fuhr 225 103 Tonnen im Werte von 73 013 000 
Zloty, Ausfuhr 1221438 To. im Werte von 
93 924000 Zkoty. Der Aktivſaldo per Sept⸗ 
tember betrug demnach 20 911 000 Zloty. 


Deutſch⸗polniſches 
Einvernehmen 


In der Zeit vom 28. September bis 3. Oktober 
fenden im Reichsarbeitsminiſterium Verhand⸗ 
lungen mit Vertretern des polniſchen Miniſte⸗ 
riums für ſoziale Fürſorge über die Durch⸗ 
führung des deutſch⸗polniſchen Vertrages über 
Sozialverſicherung ſtatt, der am 1. September 
1933 in Kraft getreten iſt. Der Vertrag mußte 
wegen der inzwiſchen erfolgten Aenderung der 
deutſchen Geſetzgebung ergänzt werden. Ferner 
wurde über die Auslegung zweifelhafter Ver⸗ 
tragsbeſtimmungen Uebereinſtimmung erzielt, 
Maßnahmen zur Durchführung des Vertrages 
wurden beſprochen. Die Verhandlungen führten 
zu einem vollen Einvernehmen. 


Anſchlag auf Dollfuß 
Die NSDAP verurteilt Gewaltakte 


Auf den öſterreichiſchen Bundeskanzler Dr. 
Dollfuß iſt ein Anſchlag verübt worden. Als 
ſich Dr. Dollfuß im Korridor des Parlaments 
zu den Beratungen des Chriſtlich⸗Sozialen Klubs 
begeben wollte, drängte ſich aus der Reihe der 
Bittſteller, die den Bundeskanzler erwarteten, 
ein Mann vor und verſuchte eine Bittſchrift zu 


überreichen, die der Dr. Dollfuß begleitende 


Kriminalbeamte abnahm. Der Mann trat Hier- 
auf einige Schritte zurück und gab auf den 
Bundeskanzler zwei Schüſſe ab, die Dr. 170 
am rechten Oberarm und an der Bruſt trafen. 

Wie die ärztliche Unterſuchung ergab, zeigte 
die Vorderſeite des rechten Oberarmes einen 
etwa 4 Zentimeter langen Schußkanal ohne Ver⸗ 
letzung des Knochens. Der zweite Schuß iſt 
offenbar abgeprallt, da er nur eine Hautver⸗ 
letzung knapp oberhalb des Herzens zurück⸗ 
gelaſſen hat. 

Der Attentäter iſt ſofort verhaftet worden. 


Es handelte ſich um einen ehemaligen Gefreiten 


des Bundesheeres namens Tertil. 


Rein Ergebnis 

der Genfer Minderheitenausſprache 

Die große Minderheitenausſprache iſt im Poli⸗ 
tiſchen Ausſchuß der Völkerbundsverſammlung 
zunächſt mit der Einſetzung eines Anter⸗ 
ausſchuſſes abgeſchloſſen worden, dem 12 Statz 
ten, darunter Deutſchland, England, Frankreich, 
Italien, Polen, Griechenland, die Tſchecho⸗ 
flowakei, Schweden, Norwegen und Haiti, an- 
gehörten. Der Unterausſchuß ſoll jetzt ver⸗ 
RM die außerordentlich weitgehenden Vor⸗ 
chläge der franzöſiſchen Regierung auf grund⸗ 
ſätzliche Anerkennung der Verpflichtung zum 
Minderheitenſchutz in allen Ländern mit dem 
polniſchen Vorſchlag auf Ausdehnung der 
Minderheitenverpflichtungen 9 ſämtliche Stan- 
ten und mit den übrigen Vorſchlägen in Ein⸗ 
klang zu bringen. Auf deutſcher Seite wird der 
franzöſiſche Vorſchlag als ein rein gegen Deutſch⸗ 
land gerichtetes Manöver abgelehnt. Die Ber- 
allgemeinerungsvorſchläge werden dagegen von 
italieniſcher Seite als unannehmbar angeſehen, 
ſo daß mit einem ſachlichen Ergebnis nicht ge⸗ 
rechnet wird. { 


Zuvor war es in geheimer Sitzung zu einer 
ſtundenlangen bewegken Ausſprache über die 


von der franzöſiſchen, engliſchen, polniſchen und 


haitiſchen Regierung eingereichten Anträge zur 
Minderheitenfrage gekommen. Im Mittelpunkt 
ſtand der völlig auf die ln Judenfrage ein⸗ 
geſtellte Antrag der franzöſiſchen Regierung, 
nach dem ſämtliche Regierungen verpflichtet 
werden ſollen, ihren Minderheiten der Raſſe, 
Sprache oder Religion die e wie 
den übrigen Staatsangehörigen einzuräumen. 
In der Ausſprache konnte eine Löſung nicht ge⸗ 
funden werden. Der deutſche Vertreter, Ge⸗ 
ſandter von Keller, lehnte den zweiten au die 
deutſche Judenfrage abgeſtellten Teil des franz 
zöſiſchen Antrages auf das entſchiedenſte ab. 
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Die Arbeitsmarktlage im Reich 


In der zweiten Septemberhälfte, iſt, wie 
die Reichsanſtalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung berichtet, durch den 
energiſch und planvoll geführten Kampf gegen 
die Arbeitsloſigkeit die Viermillionengrenze um 
mehr als 150 000 unterſchritten worden. Die 
geht der bei den Arbeitsämtern eingetragenen 
Arbeitsloſen betrug am 30. September rund 
3 850 000. Beachtlich ift der ſtarke Rückgang der 
Arbeitsloſenwohlfahrtserwerbsloſen, der anzeigt, 
daß es mehr und mehr gelungen iſt, auch die 
Unterbringung der langfriſtigen, häufig älteren 
und verheirateten Erwerbsloſen einer Löſung 
zuzuführen. 


Wenn man die Arbeitsloſenzahlen vom 
30. September von rund 3 850 000 vergleicht mit 
dem Höchſtſtand dieſes Jahres im Februar mit 
6 047 000, jo ergibt jiġ daraus ein Rückgang der 
Arbeitsloſenzahlen von 2,2 Millionen. Beſon⸗ 
ders erfreulich an den letzten Feſtſtellungen der 
Reichsanſtalt iſt die Tatſache, daß die Ent⸗ 
lajtung des Arbeitsmarktes gerade in den hoch⸗ 


im Vordergrund ſteht. Der tatſächliche Rück⸗ 
gang der Arbeitsloſigkeit iſt aber noch viel 
größer als 2,2 Millionen, da die wahre Zahl 
nicht allein nach den Zahlen der Arbeitsloſen 
berechnet werden kann, ſondern dem gegenüber⸗ 
geſtellt werden müſſen die Beſchäftigtenzahlen. 
Während die Zahl der von den Krankenkaſſen 
errechneten Beſchäftigten Ende Januar nur 
11 487 000 betrug, erhöhte fiH die Zahl Ende 
Auguſt auf 13 734000. Dazu kommen noch die 
rund 270 000 Arbeitsloſen, die im Laufe des 
Septembers wieder in Lohn und Brot zurück⸗ 
geführt werden konnten, ſo daß die Zahl der 
Mehrbeſchäftigten gegenüber Februar auf über 
2% Millionen beziffert werden kann. 


Der Sachſentag in Hermannſtaot 


Unter Teilnahme von 16 000 deutſchen Nativ- 
nalſozialiſten aus allen Teilen Siebenbürgens 
wurde hier der Sachſentag abgehalten. In den 
frühen Morgenſtunden fand ein Aufmarſch der 
Weißhemden durch die Straßen der Stadt ſtatt, 
wobei nationale Lieder geſungen wurden. 


In der Hauptverſammlung der Tagung, in 
der mehr als 50 Redner das Wort ergriffen, 
wurde beſchloſſen, die allgemeine Arbeitsdienſt⸗ 
pflicht zu propagieren, die für jeden in Rumä⸗ 
nien lebenden Deutſchen als moraliſche Pflicht 
bezeichnet wird. Wer dieſer Verpflichtung ſich 
entziehe, werde aus der deutſchen Volksgemein⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen und kann nicht mehr Mit⸗ 
glied von öffentlichrechtlichen deutſchen Inſtitu⸗ 
tionen oder Vereinen ſein. 3 


Genfer Beratungen 
über die Einſetzung 
eines Flüchtlingskommiſſars 


Organ des Völkerbundes 
oder autonome Einrichtung 


Im Unterausſchuß der Wirtſchaftskommiſſion 
der Völkerbundsverſammlung wurde geſtern 
vormittag über die Frage der Einſetzung eines 
Kommiſſars für die aus Deutſchland abgewan⸗ 
derten Juden und anderen Flüchtlinge beraten. 
Es handelte ſich darum, ob dieſer Kommiſſar 
ein Organ des Völkerbundes oder eine auto⸗ 
nome Einrichtung ſein ſoll. Der deutſche Ver⸗ 
treter hielt an dem Standpunkt feſt, daß Deutſch⸗ 
land die Einſetzung eines autonomen Kom⸗ 
miſſars, der insbeſondere nicht an den Völker⸗ 
bund zu berichten hätte, nicht verhindern würde. 


Die Beratung wurde am Abend abgeſchloſſen. 
Es wurde ſichergeſtellt, daß der Oberkommi 
der vom Völkerbund zu ernennen iſt, eine völlig 


autonome Inſtitution iſt, die vom Völkerbund 


keine Weiſungen entgegenzunehmen und ihm 
keinen Bericht zu erſtatten hat. Zur Beratung 
und Inſtruierung des Völkerbundkommiſſacs 

wird ein Verwaltungsrat eingeſetzt, in den die 
verſchiedenen, von der Flüchtlingsfrage betrof⸗ 
fenen Staaten vertreten find. Im Unterauss 
Sat der politiſchen Kommiſſion wurden die der 
erſammlung zu unterbreitenden drei Ent⸗ 


le und dicht bevölkerten Bezirken 


ar, 
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ſchließungsentwürfe gleichfalls geſtern abend 
fertiggeſtellt. Die beiden erſten Entſchließungen 
ſind auch der len Zuſtimmung ſicher. Je⸗ 
doch wird das deutſche Veto gegen denjenigen 
Teil des franzöſiſchen Antrages, der Sonder⸗ 
beſtimmungen zugunſten der Juden in Deutſch⸗ 
land ſchaffen will, beſtehen bleiben. 


Die Juden und der Völkerbund 


Die neue Woche in Genf ſteht im Zeichen der 
Entſcheidungen. Der Völkerbund rafft ſeine 
letzten Lebensgeiſter zuſammen, um die Er⸗ 
örterung der jüdiſchen Frage, die in dieſem 
Jahre ſein einziges wirkliches Thema bildete, 
mit einer großen Demonſtration für die Gleich⸗ 
berechtigung der Juden abzuſchließen. Dieſe 
Demonſtration ſoll die Welt, ſo gut es eben 
geht, über den Mangel irgendwelcher ernſthaften 
Aktionsmöglichkeiten des internationalen Par⸗ 
lamentarismus hinwegtäuſchen. Man hat an 
zwei bekannte Inſtitutionen, den Minderheiten⸗ 
ſchutz und die Flüchtlingsfürſorge angeknüpft, 
nicht etwa um irgendeine nützliche Löſung 
dieſer nicht auf Deutſchland beſchränkten Pro⸗ 
bleme zu ſuchen, ſondern um der fortwährenden 
tendenziöſen Einmiſchung in deutſche Verhält⸗ 
niſſe die Grundlage zu ſchaffen. 


Unter engliſcher Einwirkung und wegen der 
Eiferſucht der verſchiedenen intereſſierten Län⸗ 
der hat man darauf verzichtet, das Paläſtina⸗ 
problem aufzurollen, was unter den gegen- 
wärtigen Umſtänden für den Völkerbund eine 
dankenswerte Aufgabe geweſen wäre. Man hat 
andererſeits auch davon abſehen müſſen, die 
Juden als nationale Minderheit zu definieren, 
weil ſich dafür weder im poſitiven Recht noch in 
den allgemeinen Völkerbundsgrundſätzen An⸗ 
haltspunkte finden ließen. Die Annahme der 
franzöſiſchen Entſchließung im Anterausſchuß, 
die im Hinblick auf die Juden „gewiſſe ſtaats⸗ 
bürgerliche Kategorien“ in dem gleichen Maße 
wie bisher die Minderheiten vor Benachteili⸗ 
gung wegen ihrer Raſſe, Sprache oder Religion 
ſchützen will, bedeutet zunächſt einmal das Ein⸗ 
geſtändnis, daß die Juden keine Minderheit in 
irgendeinem rechtserheblichem Sinne ſind. Sie 
ſollen vielmehr den Minderheiten durch dieſe 
Entſchließung erſt jetzt gleichgeſtellt werden. 
Auch wenn dieſe Entſchließung von weniger 
aggreſſivem Geiſt gegenüber Deutſchland ge⸗ 
tragen wäre, müßte ſie von den deutſchen Dele⸗ 
gierten abgelehnt werden, weil ſie den deutſchen 
Verhältniſſen in keiner Weiſe gerecht wird. Die 
Auseinanderſetzung mit dem Judentum iſt in 
Deutſchland ein hiſtoriſches Problem, das durch 
den Abwehrkampf eines Volkes gegen die tyran⸗ 
niſche Vorherrſchaft fremder politiſcher, ſozialer 
und kultureller Einflüſſe gekennzeichnet wird. 
Aus dieſem Grunde würde auch die Einrichtung 
einer völkerbundsoffiziellen Fürſorge für die 
aus Deutſchland abgewanderten Juden, die 
großenteils Deutſchland von Anfang an nur als 
Durchgangsſtation nach dem Weſten betrachtet 
haben, einen Mißbrauch humanitärer Ideale 
darſtellen. Deutſchland kann nicht für die Ein⸗ 
ſetzung eines Oberkommiſſars ſtimmen, der zum 
Mittelpunkt der geſamten ausländiſchen Agi⸗ 
tation würde, und deſſen regelmäßige Bericht⸗ 


erſtattung an den Völkerbund, Aufrufe an die 


internationale Opferwilligkeit und ähnliche 
Kundgebungen fortwährend Anläſſe zu über⸗ 
flüſſigen und aufreizenden Debatten geben 
würde Schon die Ausſprache über das deutſche 
Nein ‚das in dieſer Woche beide Anträge zu Fall 
bringen wird, dürfte eine Probe der internatio⸗ 
nalen Demagogie bieten, der vor allem Frank⸗ 
reich innerhalb des Völkerbundes eine Stätte 
ſichern möchte. ; 8 


Die Handelsbücher in der 
neuen Steueroroͤnung 


Der neue Steuerverordnungsentwurf widmet 
einen ſehr großen Raum den Handels⸗ und 
Wirtſchaftsbüchern ſowie der Beurteilung der 
von den Steuerzahlern, die Bücher führen, ab: 
gegebenen Erklärungen. Als regelmäßige und 
echte und daher für die Einſchätzungsbehörden 
Beweiskraft beſitzende Bücher werden ſolche an⸗ 
geſehen, die im Sinne der Vorſchriften des gel⸗ 
tenden Handelskodex und nach den Grundſähen 


oder Geſchäftsbücher 


der Buchführung und der Handelsnuancen ge⸗ 
führt werden. Auch vereinfachte oder wirtſchaft⸗ 
liche Handelsbücher, die nach Grundſätzen ge⸗ 
führt werden, welche der Finanzminiſter feſt⸗ 
geſetzt, werden nach der Steuerordnun 
regelmäßige Bücher mit Beweiskraft angejehen. 
Als echte Bücher gelten ſolchez die regelmäßig 
und in Uebereinſtimmung mit den tatſächlichen 
Verhältniſſen geführt werden. Steuerzahler, die 

Bücher führen, ſind verpflichtet, bei der Steuer⸗ 
erklärung die Jahresabſchlüſſe vorzulegen, 
juriſtiſche Perſonen überdies Abſchriften der 
Protokolle der Generalverſammlungen, die den 
Jahresabſchluß beſtätigen, ſowie eine Abſchrifl 
des Aktes des Reviſionsorganes. Ueberdies 


müſſen, auf beſondere Aufforderung der Steuer⸗ E 


behörden, die Steuerzahler Buchabſchriften und 
Auszüge vorlegen, en von Rechnungen, 
Spezifikationen dazu ſowie andere Dokumente 
und alle Daten und Erläuterungen. 


Bücherreviſionen können Reviſionsorgane nur. I 


auf Grund einer ſchriftlichen Ermächtigung vor⸗ 


nehmen, die von den kompetenten Steuerbehör⸗ 


den ausgeſtellt wird. Derartige Reviſionen wer⸗ 
den entweder im Steueramt oder beim Steuer⸗ 
zahler ſelbſt mit der Maßgabe vorgenommen, 
daß ſie grundſätzlich in den Amtsſtunden, in 
einem dem Steuerzahler paſſenden Zeitpunkt 
ſowie in Anweſenheit des Steuerzahlers ſelbſt 
oder deſſen Vertreters durchgeführt werden. 
Ueber das Ergebnis der Unterjuchung ſtellt der 
Revidierende ein Protokoll aus, das von ihm 
und dem Steuerzahler oder deſſen Vertreter 
unterfertigt wird. Erklärt ſich der Steuerzahler 
mit den Feſtſtellungen, die das Protokoll ent⸗ 
hält, nicht einverſtanden, kann er eine dies⸗ 
bezügliche Erklärung entweder unverzüglich zu 
Protokoll geben oder innerhalb von ſieben 
Tagen vom Augenblick der Protokollniederſchrift, 
Der ff b hat überdies das Recht, eine 
Abſchrift des Protokolls zu fordern. 


Die Qualifizierung der Beweiskraft der Bücher 
ſowie die Beurteilung des im Ergebnis der 
Reviſion geſammelten Materials gehört in die 
Kompetenz der Vermeſſungsbehörde. Entſtehen 
Zweifel hinſichtlich der Genauigkeit ſowie Wahr⸗ 
haftigkeit der Steuererklärung, die ſich ganz oder 
zum Teil auf den Büchern aufbaut, ſo iſt die 
Vermeſſungsbehörde verpflichtet, den Steuer⸗ 
feln zur Ergänzung, Erläuterung oder Richtig⸗ 

e 


Für den Fall, daß die Steuerbehörde die 
Bücher bei der Steuerveranlagung ablehnt, iſt 
ſie verpflichtet, hiervon den Steuerzahler gleich⸗ 
zeitig mit der Einhändigung des Zahlungs⸗ 
auftrages zu verſtändigen, wobei in dieſer Ver⸗ 
ſtändigung die materiellen und formellen Ein⸗ 
wendungen detailliert werden müſſen, die die 
Nichtannahme der Bücher motivieren. Vor Ab: 
lauf des Termins für die Erhebung der Be⸗ 
rufung ſind die Steuerbehörden verpflichtet, über 
Verlangen der Steuerzahler, die Handels- oder 
Wirtſchaftsbücher führen, eine Motivierung der 
Einſchätzung ſchriftlich zu überſenden. Die Ein⸗ 
reichung des Geſuches um die ſchriftliche Ang abe 
der Art und Weiſe der Berechnung der Ein⸗ 
ſchätzungsgrundlagen unterbricht automatiſch den 

blauf des Berufungstermins bis zu dem Tage, 
a 9 die Begründung eingehändigt wor⸗ 

en ift. 


Die Rechte des Steuerzahlers, der Handels: 
e ührt, find aljo im Gin- 
ſchätzungs⸗ und Berufungsverfahren nach den 
Beſtimmungen der neuen Steuerordnung ſehr 
weitgehend. — i 3 


als 


gehe und glaubt, mit ſeinem Dickſchädel alles 


Aus Stadt und Land 


Lemberg. (Kathol. Gottesdienſt.) Den 
deutſchen Katholiken wird zur freundlichen 


Kenntnis gebracht, daß am 26. Oktober d. Is. 


eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in der Sei⸗ 
tenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang von der 
Rutowfkiegoſtr., in deutſcher Sprache ſtattfindet, 


Lemberg. (Negelmeiſterſchaftsſpiel,) 
Am Sonntag, dem 22. Oktober, um 10 Uhr 
vormittags findet auf der Kegelbahn („Vis“⸗ 
Platz) das Meiſterſchaftsſpiel um den Wander⸗ 
preis der Hausbaugenoſſenſchaft ſtatt. Alle wer⸗ 
den herzlichſt eingeladen. 


Lemberg. (Lichtbildervortrag.) Am 
Sonntag, dem 22. Oktober, veranſtaltet der D.- 
G.-B. „Frohſinn“ einen hochintereſſanten Liht- 
bildervortrag. Das Programm fetzt ſich aus 
drei Bildreihen zuſammen: 1, Gunther Plü⸗ 
ſchows Fahrt ins Feuerland (Flugzeugfahrt); 
2. Eine Skifahrt von Piz Bernina; 3. Abenteuer 
des Freiherrn von Münchhauſen. Der Verein 
hofft, daß der Vortrag, dem langwierige Ver⸗ 
handlungen vorausgegangen ſind, entſprechend 
zahlreich beſucht ſein wird. Der Einheitspreis 
von 50 Groſchen ermöglicht es jedem, dieſer 
intereſſanten und zugleich inhaltreichen Veran⸗ 
ſtaltung beizuwohnen. Beginn 17 Uhr. Sollte 
dieſer Vortrag entſprechendes Intereſſe wecken, 
ſo wird der Verein beſtrebt ſein, weitere der⸗ 
artige Veranſtaltungen unſerem Publikum zu 
bieten. 3 

Lemberg. (Fu 
junge „Vis“⸗Fuß 
bereits mitgeteilt haben, Í 
dem „Vis“⸗Platze gegen eine fremde Mann⸗ 
ſchaft. Am 8. Oktober war ihr Gegner die 
„Ükraing“, die der A-Rlajje angehört. Es war 


ballwettſpiel.) Unfere 
allmannſchaft ſpielt, wie wir 
jeden Sonntag auf 


5 


zwar nicht die ganze erſte „Ukraina“ angetreten, 
ſondern kombiniert mit der zweiten. Trotzdem 
ſtellte fte einen ſtarken Gegner dar. Um jo höher 
iſt deshalb der Sieg (3 2), den die „Vis“⸗ 
Mannſchaft errungen hat, einzuſchätzen. Die 
„Vis“ gehört nämlich dem Fußballverbande nicht 
an. Das Wettſpiel begann um 15,30 Uhr. Der 
„Vis“⸗Sturm übernimmt ſofort die ührung, 
und ſchon in der 3. Minute iſt das erſte Tor 
erzielt. Die Gegner wollen unbedingt den Aus⸗ 
gleich herbeiführen, der ihnen auch in der 12. 
Minute gelingt. Der Mut der „Vis“ler iſt durch 
das erſte erreichte Tor geſtiegen, und es folgt 
Angriff auf Angriff, In der 25. Minute erzielt 
„Vis“ das zweite Tor, dem bald darauf das 
dritte folgt. Mit dem Stande 3:1 führt „Vis“, 
und es ſcheint, als ob der Gegner in Grund und 
Boden geſpielt werden ſollte. Aber ein Fehler 
der Verteidigung, und das Leder rollt ins „Vis“⸗ 
Tor. Noch einige Male wird das gegneriſche 
Tor bedroht. Ja, es waren Momente, wo 
förmlich nur auf ein Tor geſpielt wurde, aber 
der verdiente Sieg von 32 konnte nicht mehr 
erhöht werden. Der Pfiff des Schiedsrichters, 
der gut war, beendete das ſchöne Spiel. 


Lewandöwla. Jubiläumsfeier). Am 
' 8. Oktober ei der Kranken⸗ und Unter- 
ſtützungsverein in Lewandöwka feinen 50jähri⸗ 
gen Beſtand begehen. Im Jahre 1883 von eini⸗ 
gen herzhaften Männern ins Leben gerufen, um 
das hehre Werk der Nächſtenliebe = Kranken 
zu helfen und zu unterjtügen — auszuüben, blieb 
dieſer Verein immer ſeiner Beſtimmung treu. 
Eingeleitet wurde die Jubiläumsfeier durch 
eine Feſtrede, gehalten von Herrn Baran. In 
einigen ſchlichten, aber von Herzen kommenden 
Worten begrüßte der Redner alle Erſchienenen, 
insbeſondere Herrn Vikar Ettinger, Dr. Ludwig 
Schneider, Anwalt Rudolf Bolek und den 
Schriftleiter des „Oſtdeutſchen Volksblattes 
Hierauf gab er einen kurzen Rückblick über die 
50jährige Tätigkeit dieſes Vereins. In allen 
50 Jahren wurde vielen Notbedürftigen gehol⸗ 
fen, viel Elend und Kummer gelindert. Möge 
der Verein in das zweite Halbjahrhundert mit 
neuem Mut und neuem Hoffen treten. Vikar 
Ettinger zeichnete in einigen Worten das große 
Liebeswerk, das dieſer Verein allen Notleiven⸗ 
den bedeutet. Hierauf folgte „Willis Frau“, 
ein heiteres Familienſtück in drei Akten von 
Otto Schwarz und Max Reimann. — Der Rit⸗ 
tergutsbeſitzer Konrad v. Hergershauſen UT. 
Kober) will, daß alles nur nach ſeinem Willen 


durchſetzen zu können. Deshalb will er auch 
von der Verbindung, die ſein Sohn Willi 
(Bechtloff) mit, wie er ſagt, einer Tippmamſell 
(E. Dietrich) eingegangen iſt, nichts wiſſen, und 
Willi muß ſich in einer Bank mit Hilfe ſeines 
Freundes, des Rechtsanwalts Mahrenholz (Gof⸗ 
ka) einen Poſten verſchaffen; unzufrieden mit 
dieſer neuen Stellung, aber glücklich zugleich, daß 
er ſeine liebe Frau Klara bei ſich hat. Da er⸗ 
ſcheint der gute Onkel Muki (Schloſſer) mit 
Trudchen (Spang), der Tochter des Ritterguts⸗ 
beſitzers, bei Willi, um ihn mit ſeinem Vater 
zu verſöhnen. Aber der „Dickſchädel“ des 
Vaters hat ſich auf den Sohn vererbt, der nicht 
nachgeben will. Was aber Onkel Muki 
nicht gelingt, gelingt Klärchen, Willis Frau, 
die die Rolle einer Hausdame bei dem alten 
Hergershauſen übernimmt und bald der Lieb⸗ 
ling des alten Brummbären wird. Auch Trud- 
chen iſt glücklich, daß es nicht den von ihrem 
Vater ihr zum Gatten beſtimmten Gutsbeſttzer 
Schimmelmann (Jetlou) nehmen braucht, ſon⸗ 
dern den Rechtsanwalt Mahrenholz als ihren 
Gatten heimführen darf. Schimmelmann dachte, 
daß der alte Hergershauſen ihm die alte 
Kathrein (Mark), die Köchin, als Frau empfoh⸗ 
len habe und nicht Trudchen, und meint ſchließ⸗ 
lich „Nee, die nehm ich nicht, fie ift mir zu 
alt.“ So löſt ſich alles zum allgemeinen Wohl⸗ 
gefallen. — Die einzelnen Rollen ſind gut wie⸗ 


dergegeben worden und wirkten ſehr überzeu⸗ 


gend, ſogar der Briefträger (Stadelmeier) und 
der Diener bei Hergershauſen Franz (Dietrich). 
Daß das Stück einen ſo guten Erfolg hatte, war 
nicht zuletzt auch das Verdienſt des Spielleiters 
(Bruno Bausmer). — In der Pauſe ergriff 
Dr. Schneider das Wort. Der Redner dankte 
allen, die ihn einen jo ſchönen Abend unter ſei⸗ 
nen Volksgenoſſen erleben ließen. Man fehe 
überall, wo Deutſche leben, ein reges Arbeiten 
und Vorwärtsſtreben. Notwendig ift uns allen 
der Gemeinſchaftsgeiſt, der alle ohne Anterſchied 
von Stand und Rang umfaßt, alle, die ſich als 
Deutſche fühlen und dazu bekennen. Als Ant⸗ 
wort erhielt der Redner ein von Herzen kom⸗ 
mendes „Heil“. Herr Stadelmeier brachte allen 
Anweſenden in Erinnerung, daß es vor allem 
Dr. Schneider geweſen iſt, der ſich dafür einſetzte, 
daß das Gebäude, in dem jetzt die Deutſchen aus 
Lewandowka ihre Veranſtaltungen abhalten, 
ſeinerzeit als Schulgebäude angekauft wurde. — 
Eine Mandoliniſtenkapelle hielt alle in geho⸗ 
bener Stimmung. Für das leibliche Wohl hat⸗ 
ten die Frauen in liebenswürdiger Weiſe mit 
einer reichen Erfriſchungshalle vorgeſorgt. Anz 
ſchließend kamen dann auch noch die Tanzluſtigen 
auf ihre Rechnung. 

Kattowitz. (Abſchluß der Zehnjah⸗ 
resfeier des V. d. K.) Schaut man auf 
die Zehnjahresfeier des Verbandes deutſcher 
Katholiken in Polen zurück, ſo muß man ge⸗ 
ſtehen, daß es in der Tat, wie Senator Dr. 

ant in ſeinem Schlußwort am Sonntag geſagt 
at, unmöglich ijt, die Größe des Erlebens in 

orten auszudrücken. 


Die öffentliche Kundgebung des Sonntags 
wurde nach der ganz von Innerlichkeit erfüllten 
Feier der Heimweihe und nach der ernſten 
Arbeit der Generalverſammlung des Sonn⸗ 
abends zu einem hinreißenden Bekenntnis für 
die großen Ideale des V. d. K., für Glauben 
und Volkstum. Immer find ja die Generalver- 
ſammlungen des V. d. K. große Ereigniſſe ge⸗ 
8 Mon a hat nun eine macht⸗ 
volle Zuſammenfaſſung allen Wollens und 
Strebens gebracht, ſie iſt zum vollgültigen Be⸗ 
weis dafür geworden, daß der V. d. K. auf dem 
rechten Wege iſt. 


Zwei Prieſter haben in der Kundgebung des 
Sonntags geſprochen. Einer kam aus dem Al⸗ 
penlande, wo deutſches Volkstum nun ſchon ſeit 
vielen Jahrhunderten auf der Wacht ſteht, der 
andere aus dem Poſener Lande, wiederum aus 
einem Gebiet, wo deutſches Volkstum berufen 
iſt, Vätererbe zu hüten und Brücken zu ſchlagen. 
Und wiederum wurde es ſichtbar, daß in ihnen 
die Harmonie von Glauben und Volkstum 
lebendig war, jener Einklang des Denkens und 
Fühlens, der allein wahre Volksgemeinſchaft zu 
ſchaffen vermag. 
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Hatte der V. d. K. in ſeiner Generalver⸗ 
ſammlung über die Aufgaben beraten, die der 
Löſung in unſerem Lande harren, ſo konnte 
Kanonikus Steinwender⸗Salzburg, einer der 
treueſten Volkstumskämpfer, die in deutſchen 
Lenden bekannt find, aufzeigen, wie fih die 
Miſſion des V. d. K. einordnet in die abend⸗ 
ländiſche Miſſion des geſamten deutſchen Volkes. 
Welche Liebe zum deutſchen Volk klang doch aus 
jedem ſeiner Worte! Gläubiges Verkrauen an 
die Lebenskraft deutſchen Volkstums ſtrömte 
über in die Seelen. 

Senator Dr. Pant, der Vorſitzende des V. d. 
K., durfte ſich entſchiedenen Bekenntniſſes zu 
ſeiner Führung freuen. Mit Recht! Wenn der 
V. d. K. zu einer Organiſation geworden iſt, 
die in organiſchem Aufbau alle deutſchen Katho⸗ 
liken Polens erfaßt hat, ſo iſt das in erſter 
Linie ſein Verdienſt. Er hat das große Werk, 
das von den Gründern begonnen wurde, weiter⸗ 
geführt, unterſtützt von getreuen Helfern, die 
für ihre Mühen nicht Dank wollten, ſondern 
freudige, opferbereite Mitarbeit. 


Zeitſchriften 
Der Tag des Deutſchen Bauern! 


Unter Beteiligung des ganzen Volkes wurde 
am 1. Oktober das Erntedankfeſt in Deutſchland 
gefeiert. Große Anſtrengungen wurden gemacht, 
um dieſen Tag als Ehrentag des deutſchen 
Bauern zu feiern. Beſonders würdevoll und 
mächtig war die Kundgebung auf dem Bücke⸗ 
berg in Hannover. Für die Zukunft und zur 
Erinnerung an die Nachwelt iſt es daher von 
beſonderem Wert, recht viele Bilder von dieſen 
Feiern zu erhalten. Die illuſtrierte Zeitſchrift 
„Neue J. 3.“ bringt in ihrer neueſten Wus- 
gabe eine intereſſante Sammlung ſolcher Auf⸗ 
nahmen. — Die Wilhelmſtraße in Berlin iſt 
in der politiſchen Geſchichte Deutſchlands und 
des Auslandes ſehr gut bekannt. Um auch dem 
Fernſtehenden einen Einblick zu geben, bringt 
die „Neue J. 3.“ einen reichhaltigen Bildbericht 
aus der Wilhelmſtraße. — Aehnlich wie die 
deutſche Tennismeiſterin Cilli Außen hat in 
Stuttgart die Primanerin Ilſe Niederhoff aus 
Düſſeldorf⸗Velbert einen großen Sieg im deut⸗ 
er ipon erzielt. Sie iſt außerdem noch 
Meiſterin im 
werden es daher ſehr begrüßen, daß die „Neue 
J. 3.“ dieſer Meiſterin ihre beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmet und eine Serie guter Auf⸗ 
nahmen veröffentlicht. — Als Beweis, daß die 
Frau auch in anderen Staaten ihren Mann 
ſteht, zeigt die „Neue J. 3.“ wie die Frau eines 
malaiſchen Perlenfiſchers ihren Kampf aus⸗ 
führt. — Aktuelle Aufnahmen von Politik, 
Bühne und Film, ſowie eine Seite für die 


Mode der Dame vervollſtändigen den Inhalt 


der „Neuen J. 3.“ Intereſſenten erhalten dieje 
Zeitſchrift überall im Handel oder aber gegen 
Voreinſendung der Gebühr von dem Verlag 
und der zuſtändigen Poſtanſtalt. 


Rätfelauflöfungen 
aus der Monatsbeilage 


Kreuzworträtſel⸗Auflöſung 

Waagerecht: 1. Mitternacht, 9. Altai, 
10 Allee, 11. Start, 12. Nieſe, 14. Baske, 16. 
a 17. Erpel, 18. Aroma, 22. Panke, 26. 

oſel, 27. Anden, 28. Spott, 29. Reiſe, 30. Torte, 
31. Argentinien. ; 

Senkrecht: 1. Manna, 2. Iltis, 3. Taſſe, 
4. Eiter, 5. Narbe, 6. Altar, 7. Hecke, 8. Tegel, 
13. Ethos, 15. Spund, 18. Ambra, 19. Roger, 
20. Meſſe, 21. Alpen, 22. Patti, 23. Anton, 24. 
Kette, 25. Enten. 3 

Silbenrätjel 


3 


a ehr bt Alle Sportlehrerinnen 


Adler fliegen allein, Schafe gehen in Herden. 


1. Auſter, 2. Dachziegel, 3. Liane, 4. Erfinder, 
5. Reede, 6. Fagott, 7. Liebfrauenmilch, 8. In⸗ 
halation, 9. Ebereſche, 10. Genua, 11. Elias, 
12. Nanſen, 13. Anthracit, 14. Lieſe, 15. Lira, 
16. Eidam, 17. Ideal, 18. Nanking. H 

Der Heine Pechvogel: Hinterpförtchen —Hin⸗ 


terpfötchen. 
ene e Alte Liebe 


enetekel (Sprichworträtſel): 
roſtet nicht. leer 
Zitatenrätſel: Die Menſchen find nicht immer, 


was ſie ſcheinen. 


ſondern auch 


Seite 6 
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Aus tieisten Meerestieien 


Mit der Erfindung des Behm⸗ 
ſchen Echolotes iſt die Meeres⸗ 
forſchung in ein ganz neues Gta- 
dium eingetreten. Zur Ergrün⸗ 
dung der Meerestiefen mußte 
man ſich früher der recht primi⸗ 
tiven Drahtſpulen bedienen, ein 
Verfahren, das den Nachteil 
hatte, nicht nur ſehr zeitraubend, 
ſehr unzuverläſſig 
zu ſein. Nur zu häufig kam es 
vor, daß die Strömung das Lot 
mitfortzog, ſo daß zu der mühſeli⸗ 
gen Arbeit noch eine große Täu⸗ 
ſchung hinzufam, 

Das Behmſche Echolot hat die 
Feſtſtellung der Meerestiefen in 
verblüffender Weiſe vereinfacht. 
Es iſt nichts mehr weiter nötig, 


als eine Patrone abzuſchießen. Der 


Der schwimmende Wolf: Der Seewolf 


die das tiefe Meer birgt, noch 
längſt nicht alle bekannt ſind. Die 
Beute, die man gerade in jüngſter 
Zeit gemacht hat, iſt ein beredtes 
Zeugnis dafür. 

Man hat da wieder eine Reihe 
der abſonderlichſten Lebeweſen zu 
Tage gefördert, denen ſicherlich 
noch viele andere folgen werden, 
denn heute kommt man mit den 
Netzen erſt zu einer noch recht be⸗ 
ſcheidenen Grenze. Es ſind neuer⸗ 
dings aus den tieferen Tiefen 
Fiſche herausgeholt worden, denen 
nicht nur die Schuppen, ſondern 
ie Augen fehlten. ieſe 
hatten eine ſchneeweiße 
Farbe. Es befanden ſich Exemp⸗ 
lare darunter von einem Meter 
Länge. 


Ein Raubfisch der größten Meerestiefen 


dadurch hervorgerufene Schalt 


pflanzt ſich blitzartig bis zum 


der Geſchwindigkeit, 
der Schall dieſen Weg zurücklegt, 


des Tones, 


Meeresforſchung angeſtellt 


Grund des Meeres fort und kehrt 
von dort aus wieder zurück. Aus 
mit welcher 


läßt ſich dann mit großer Genau⸗ 


igkeit die Tiefe des Meeresbodens 


errechnen. Ja, der Schall verrät 
ſogar noch mehr. Aus der Art 
mit dem der Schall 
wieder oben ankommt, ſind ſogar 
Rückſchlüſſe möglich, ob an der 


betreffenden Stelle der Schall auf 


felſigen Meeresboden traf oder ob 


= der Untergrund aus Schlamm be- 


ſteht 


2 Trotz der umfangreichen Unter: 


ſuchungen, die gerade in neuerer 
Zeit wieder auf dem Gebiete der 
wor⸗ 
den ſind, iſt anzunehmen, daß die 
tiefſten Stellen, die man bisher 
gefunden hat und die etwa 13 500 
Meter betragen, auch mit dieſen 


Feſtſtellungen noch nicht ermittelt 


ind. Es wird vermutet, daß der 
Stille Ozean, in dem man bisher 


die eigentlichen Tiefenrekorde er⸗ 
mittelt hat, noch größere Geheim⸗ 
niſſe verwahrt. 
gerade dort die Tiefenforſchung 


Vielleicht bringt 


Z 
E 


manche 
Ueberraſchung. 
Bei dieſen Arbeiten handelt es 


unvorhergeſehene 


e Tiefenforſchung, denn man 


nern zuſetzen! 


ich aber noch um weit mehr als 


eib, daß die Tiere und Gewächſe. 


Nicht genug damit, daß das 
merkwürdige Aeußere der Fiſche 
einen gelinden Schreck einflößte, 
kaum hatte man die Tiere an der 
7 1 als fie plötzlich — 
explodierten! Man war zunächſt 
verblüfft, doch die Aufklärung der 
ſonderbaren Erſcheinung war im 
Grunde ziemlich einfach: da durch 
das Herausholen der Fiſche die 
Exiſtenzbedingungen der Tiere 
vollſtändig verändert worden wa⸗ 
ren, — in der Meerestiefe liegt 
auf den Fiſchen ein ganz beträcht⸗ 
licher Druck — konnte es nicht aus- 
bleiben, daß die Tiere an der 
Oberfläche des Meeresſpiegels 
latzten, denn der Druck, dem ſie 
im Meer zu widerſtehen haben, 
war ja nun plötzlich aufgehoben. 

Auch ſonſt ließ ſich dem Meer 
noch manche ganz ausgefallene Ra⸗ 
rität abjagen. 
der „Raſiermeſſer“⸗Krebs, eine 
Krebsart mit beſonders bedroh⸗ 
lichen Angriffswerkzeugen. Die 
Verteidigungszangen dieſes Tie- 
res ſind buchſtäblich ſcharf wie ein 
friſch abgezogenes Raſiermeſſer. 
Wie mag dieſer Wüterich der Un⸗ 
tiefe den anderen Meeresbewoh⸗ 
Bei ſo grauenhaf⸗ 
ten Angriffswerkzeugen kann es 
der „Raſiermeſſer“-Krebs kaum 


ſchwer haben, die anderen Fiſche, 


erſt recht diejenigen ohne Schup⸗ 


So beiſpielsweiſe 
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Ein ganz absonder- 
liner Trick 


Um ſich vor dem Vorwurf des 
Meineides zu ſchützen, verfielen 
die aus Mittelgriechenland nach 
Italien ausgewanderten Lokrer 
auf einen überaus hinterliſtigen 
Trick. Als ſie nämlich den Boden 
Italiens betraten, verlangte man 
ihnen den Eid ab, daß ſie alles 
daran ſetzen, für immerdar Friede 
und Freundchaft zu halten. Die 
Lokrer baten ſich einige Stunden 


Bedenkzeit aus. In der Zwiſchen⸗ 
Er taten ſie in ihre Schuhe eine 

chicht aus Griechenland mitge⸗ 
brachter Erde, außerdem legten fie 
auf ihre Schultern, unter der 
Kleidung verſteckt, mehrer Zwie⸗ 
belköpfe. Dann leiſteten ſie den 
Eid mit den Worten, daß ſie ſtets 
Frieden und Freundſchaft halten 
werden, ſolange ſie auf „dieſer“ 
Erde ſtehen und ſolange die Köpfe 
auf ihren Schultern ſitzen. Später 
ſchütteten ſie die griechiſche Erbe 
aus ihren Schuhen und entfernten 
die Zwiebelköpfe wieder um da⸗ 
durch, wie ſie glaubten, von den 
feierlichen Verpflichtungen ihres 
Eides loszukommen. 
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Jahlen, die Buchſtaben bedeuten 


Gleich nachdem die erſten Ver⸗ 
ſuche mit Bildtelegraphie die prak⸗ 
tiſche Verwendungsmöglichkeit die⸗ 
ſer neuen Methode der Nachrich⸗ 
tenübertragung gezeigt hatten, 
war man ſich bewußt, daß die Ver⸗ 
ſuchsergebniſſe hauptſächlich jene 
Länder und Völker intereſſieren 
mußten, die ſich ſtatt der Buch⸗ 
ſtabenſchrift der Silben⸗ und Bil⸗ 
derſchrift bedienen. 

Von vornherein galten alſo die 
Länder des fernen und nahen 
Oſtens, China, Japan, Indien, 
Siam, Perſien, Arabien, als die 
eigentlichen Domänen der Bild- 
telegraphie. Seitdem in dieſen 
Staaten der Telegraph mit und 
ohne Draht ſich immer mehr aus⸗ 
breitet, iſt dort das Bedürfnis 
nach der bildtelegraphiſchen Nach⸗ 
richtenvermittlung in der Tat 
groß. Die alten Telegraphier⸗ 
methoden, die in den weſtlichen 
Ländern üblich waren und es zum 
großen Teile noch ſind, übereignen 
ſich nicht ohne weiteres für die 


öſtlichen Sprachen, denn die 
deutſche oder engliſche Sprache 


läßt ſich durch ein Alphabet von 
5 Buchſtaben wiedergeben, die 
ruſſiſche durch ein Alpyabet von 
36, aber für die Tauſende von 
Charakterbildern der chineſiſchen 
Sprache kann man ein Morſe⸗ 


See 


Was sagt dieser Pedhvogel? 


pengewand, in der übelſten Weile A 
zuzurichten Horst Thielau. 


alphabet, das aus einer Verbin⸗ 
dung von Punkten und Strichen 
beſteht, nicht konſtruieren. 

Man bedient ſich deshalb in 
China und Indien eines Um⸗ 
weges. Es wurden Wörterbücher 
angefertigt, in welchen für jedes 
Wort oder für jede Silbe der 
chineſiſchen und indiſchen Be 
eine Zahlengruppe fixiert ilt. 
Dieſe Zahlengruppe wird mit den 
gewöhnlichen Morſezeichen tele⸗ 
graphiert, an der Empfangsſtelle 
wird ſie mit Hilfe des Wörter⸗ 
buches wieder zurücküberſetzt. Es 
iſt begreiflich, daß auch bei dieſer 
Methode, bei der das Telegramm 
nicht weniger als diesmal durch 
Menſchenhirn und Menſchenhand 
transformiert wird, viele Fehler 
mitunterlaufen können. 

Alle dieſe Umſtändlichkeiten und 
Fehlerquellen fallen natürlich bei 
der Bildtelegraphie fort. Bei die⸗ 
ſem Verfahren wird das Original 
des Telegramms in den Sende⸗ 
apparat gegeben und aus dem 
Empfangsapparat kommt eine 
photographiſchen Kopie des Ori⸗ 
ginals. Da das menſchliche Ele 
ment beim eigentlichen Uebertrg⸗ 
gungsvorgang ausgeſchaltet iſt, 
gibt es keine der genannten Irr⸗ 
tumsmöglichkeiten. 


Wustest Du das? 


In der menſchlichen Haut liegen 
80 000 Meter Nervenfaſern. 
* 


Ein neues Erfriſchungsgetränk, 
das überall großen Anklang fin⸗ 
det, ift in jüngſter Zeit in Italien 
eingeführt worden. Seine Ber 
tandteile find: Moſt, Zitronen: 
aft, Traubenſaft, Orangeſaft und 
Wein. Sein Gehalt an Alkohol 
iſt ganz minimal. ; 


In einer Höhe von 1500 Metern 
vermag ein Pilot 225 Kilometer 
weit zu ſchauen, vorausgeſetzt 
natürlich, daß klares Wetter 
herrſcht. ee, 
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(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik und Ingrid Scott haben geheiratet und verleben die erſten 
Stunden ihres jungen Eheglücks in Henrits Junggeſellenwohnung. Ingrid 
war Geſellſchafterin bei einer reichen Dame, Fräulein Engſtraat. Dieſe 
wollte von einer Heirat Neri mit Scott nichts wiſſen. Infolgedeſſen 
verließ Ingrid ihre Wohltäterin, die ſie zu ihrer Univerſalerbin ein- 
ſetzen wollte. Fräulein Engſtraat ſtarb bald darauf, ein Teſtament wurde 
jedoch nicht gefunden. Das bedeutende Vermögen fiel demzufolge an ein 
paar entfernte Verwandte. Henrik will nun nach einem beſtimmten Plan 
zu dem ſeiner jungen Frau entgangenen Reichtümern gelangen, ohne daß 
dieſe davon etwas weiß. Zunächſt teilt er Ingrid mit, daß er ſich von 
ihr noch einige Zeit trennen und fie im Hotel wohnen müſſe. Das ge- 
ſchieht auch. Henrik begibt ſich hierauf zu Baron Gunnar von Cederſtröm, 
bei dem er als Privatſekretär tätig ift. Sein Chef teilt ihm mit, daß 
er von einer Dame einen merkwürdigen Brief erhalten habe. In dem 
Brief wird der Baron von einer Frau Arnholm eingeladen, ſie zu be⸗ 
ſuchen. Sie i die Witwe des Freundes feines verſtorbenen Vaters und 
11 eine Tochter Gerda. Die beiden Damen lebten in beſcheidenen Ver⸗ 

ältniſſen, ſind aber plötzlich durch eine Erbſchaft, eben diejenige des 
Fräulein Engſtraat, ſehr reich geworden. Der Baron ſelbſt kennt Frau 
Arnholm und deren Tochter nicht. Scott überredet den Baron, die Herr⸗ 
haften Arnholm auf ihrer Beſitzung „Waldburg“ zu beſuchen, und zwar 
in vertauſchten Rollen, Scott als Baron und der wirkliche Baron als 
fein Privatſekretär. Währenddem ſitzt die arme junge Frau Ingrid 
traurig im Hotel. Sie hatte ſich ihren Hochzeitstag ganz anders vorge⸗ 
ſtellt und ahnt auch nicht, daß Scott ſie nur geheiratet hat, um ſo die 
verloren gegangene Erbſchaft wiederzuerlangen. Er hat vor der Hoch⸗ 
zeit in Klampenborg, wo die „Waldburg“ liegt, bereits Informationen 
eingezogen. Henrik weiht Ingrid bei einer Zuſammenkunft im Hotel in 
feinen Plan ein und veranlaßt fie gleichzeitig, bei den ihr unbekannten 
Damen Arnholm unter ihrem a eine Stellung als Geſell⸗ 
ſchafterin nachzuſuchen. Tatſächlich egibt ſich Ingrid nach der „Wald⸗ 
1 1 ene Stunde von Kopenhagen entfernt, und findet dort freundlichſte 
ufnahme. 


(3. Fortſetzung.) ; l 

Tränen ſteigen Ingrid in die Augen, als fie über 
die Schwelle tritt. Es iſt ihr ehemaliger kleiner Salon. 
Ganz in Blau und Weiß gehalten. Mit Bildern ihrer 
Lieblingsmaler und einem Pianino aus Ebenholz, an 
dem ihr Herz beſonders hing. f 

Und Teile ſeufzte fie in der Erinnerung auf. 

Voll herzlicher Teilnahme ruhen Madame Arn⸗ 
holms gütige Augen auf dem erregten Mädchen. Sie 
glaubt ihre Empfindungen zu verſtehen. Und überlegt 
gerade, wie ſie es anfangen ſoll, ohne Ingrids Zart⸗ 
gefühl zu verletzen, das Geſpräch auf die Vergangenheit 
zu bringen und ſie zu fragen, ob ſie ihr irgendwie mit 
Rat und Tat beiſtehen könne. SE 

Noch ehe fie das paſſende Wort findet, iſt Ingrid 
aufſchluchzend in einen der kleinen blauſeidenen Fau⸗ 
teuils geſunken und bedeckt das Geſicht mit den Händen. 

„Oh, Madame Arnholm — liebe Madame Arn⸗ 
holm,“ kommt es ſtockend über ihre zuckenden Lippen, 
„Sie wiſſen ja nicht, wie mir zumute iſt. Ich beſitze 
nichts, abſolut nichts. Ich bin arm, bettelarm. Fräu⸗ 
lein Engſtraat hat mich verwöhnt, hatte mich in dem 
Glauben gelaſſen, ich würde mein Leben lang nicht zu 
darben haben, würde hier in der Waldburg wohnen, 
bis ich ſterbe, und nun, nun — nein, ich beneide Sie 
nicht, Madame Arnholm, wirklich nicht, mich quält 
etwas ganz anderes, etwas, was ich Ihnen nicht ſagen 
darf. Aber ich kann ja ohne die geringſten Mittel nicht 
exiſtieren, und da dachte ich — ſie hebt zum erſten 
Male die bis dahin geſenkten Lider und richtet ihre 
ſchönen, veilchenblauen Augen bittend auf Madame 
Hırhofne — „da dachte ich, Sie würden mich vielleicht 
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Von Erich Friesen. 
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hier behalten, nur eine Zeitlang, vielleicht als Geſell⸗ 


ſchafterin Ihrer Tochter, bis ſich irgendeine Poſition für 


mich gefunden hat. Ich würde mein Beſtes tun, könnte 
mich auch irgendwie nützlich machen —“ ' 

Stockend, ſtoßweiſe, fajt widerwillig kommen die 
Worte von ihren Lippen. Das Herz der kleinen Gerda, 
die den beiden unbemerkt gefolgt war, iſt ſofort von 
innigſtem Mitgefühl erfüllt. 

„Aber natürlich, natürlich! Ich freue mich doch 
jo ſehr, gleich eine Altersgenoſſin und Freundin in 
Klampenborg zu haben!“ ruft ſie voller Begeiſterung. 
„Sage Ihr, fie fot hier bleiben! Solange es Ihr ge- 
fällt! Am liebſten für immer. Sage es Ihr, Müt⸗ 
terchen!“ ; 

Und im Ueberſchwang der Gefühle ſchlingt fie aufs 
neue die Arme um Ingrid und küßt ſie auf die Wange. 

Madame Arnholm antwortet nicht gleich. Die 
Sache kommt ihr etwas überraſchend. Und ſie beab- 
ſichtigt, erſt einmal zu prüfen. 

„Laß uns für kurze Zeit allein, Kind!“ wendet ſie 
ſich zu ihrer Tochter in gütigem, aber beſtimmtem Ton. 
„Ich werde alles aufs beſte ordnen und dabei deine 


WMünſche berückſichtigen.“ 


Nur zögernd verläßt Gerda das Zimmer. Immer 


wieder wendet ſie den Kopf zurück. Und als ſie endlich 


draußen iſt und betrübt auf der Terraſſe ſteht und Nero 
ſchwanzwedelnd auf ſie zukommt, da vergißt ſie zum 
erſten Male, über ſein glänzendes Fell zu ſtreicheln. 
Ihre Gedanken ſind noch ganz bei dem ſchönen blonden 
Geſchöpf, das wie „das Mädchen aus der Fremde“ ſo 
plötzlich bei ihnen auftauchte. 

Wie ſchön ſie iſt! Und wie traurig ſie ausſieht! 
Dieſer melancholiſche Blick der großen, blauen Augen! 
Und dies Haar! Wie Gold! Und die Stimme! Wie 
Orgelton! Und nichts beſitzt ſie mehr, rein gar nichts! 
Kein Heim, kein Geld, nichts! Ich kann ihr das nach⸗ 
fühlen. Ich weiß, wie Armut tut. Wenn nur Mütter⸗ 
chen gut zu ihr iſt — ein ängſtlicher Blick aus den 
ſchwarzen Augen ſtreift die Terraſſentür, hinter der ver⸗ 
haltene Stimmen tönen, ohne daß das lauſchende Mäd⸗ 
chen ein Wort verſtehen kann. 

Und weiter überlegt Gerda — — 

„Welches Zimmer wollen wir ihr geben? Vielleich 
das gelbe? Es iſt das feinſte. Oder nein, lieber das 
roſa mit den creme Spitzenvorhängen und den roſa 
Seidenſchleifen. Das neben meinem Schlafzimmer. Es 
wird ſie aufheitern. And wir können abends, wenn wir 
nicht gleich einſchlafen, die Verbindungstür öffnen und 
ein bißchen zuſammen plaudern. Wird das nett ſein! 
Was für ein Glückskind bin ich doch! Ich habe alles, 
was ich mir nur wünſchen kann Mein liebes, goldenes 
Mütterchen, die ſchöne Waldburg, dich, Nero —“ fie 
tätſchelt den Hund, der ſie wegen der ungewohnten Ver⸗ 
nachläſſigung vorwurfsvoll anblickt, auf dem Kopf her⸗ 
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um — „und nun auch noch eine Freundin. Was brauche 
ich ſonſt noch zu meinem Glück?“ 

So, mit ſich ſelbſt plaudernd, eilt das herzige Mädel 
hinunter in den Garten und ſchneidet die ſchönſten 
Mareéchal⸗Niel⸗Roſen zu einem Strauß für die neue 
Freundin ab. Dabei die Terraſſentür immer im Auge 
behaltend. 

Es dauert auch nicht lange, da öffnet ſich beſagte 
Tür. Und Madame Arnholm erſcheint auf der Terraſſe. 
Wie der Wind eilt Gerda hinauf. 

„Nun, Mütterchen, darf ſie bleiben?“ 

Die Mutter nickt und teilt der Tochter in kurzen 
Worten den Inhalt der Unterredung mit. Sie habe 
Fräulein Ekdal geſtattet, vorläufig hier zu bleiben. 
Als Gaſt. In einigen Monaten, vielleicht ſchon Wochen, 
gedenke ſie ohnehin zu heiraten. Den Mann, um deſſent⸗ 
willen ſie ſich mit Tante Engſtraat entzweit hatte, ſo 
daß ſie bei Nacht und Nebel auf und davon ging. 

„Und nun, mein Kind —“ ſchließt ſie ihren Bericht 
und deutet auf die Terraſſentür — „gehe und heiße 
deine neue Freundin willkommen!“ 

Mit einem Freudenfauchzer ſtürzt Gerda auf In⸗ 
grid, die ſoeben auf der Schwelle auftaucht, zu, und um⸗ 
armt ſie ſtürmiſch. 

Ihr Herz fließt über vor Zärtlichkeit und Bewun⸗ 
derung. 

Wie gut muß fie fein! Und wie tief muß fie den 
Mann lieben, daß ſie alles um ſeinetwillen aufgab! Die 
richtige Heldin! Wie in den Romanen oder auf der 
Bühne! Sie ſelbſt, die kleine Gerda, bekäme ſo etwas 
gar nicht fertig. Verlieben? Bah! Wozu?“ 

So denkt das harmloſe Mädel, deſſen Herz noch 
völlig unberührt iſt. Und nimmt den Gedanken an die 
bewunderte neue Freundin mit hinüber in ihre nächt⸗ 
lichen Träume. 


VI. 


Ingrid und Gerda 

Nach wenigen Tagen ſchon fühlt Ingrid ſich wieder 
völlig heimiſch in der „Waldburg“. 

Madame Arnholm behandelt die neue Hausgenoſſin 
mit der ihr eigenen Güte. Und Gerda iſt direkt Feuer 
und Flamme. Jeden Abend hocken die beiden Mädchen 
vor dem Zubettgehen zuſammen in Ingrids Schlaf⸗ 
zimmer und ſchütten einander ihr Herz aus. Wobei die 


kleine lebhafte Gerda zumeiſt die Fragende, die ernſte, 


ſchwermütige Ingrid die Erzählende iſt. 

Schon weiß Gerda, daß Ingrid ſo gut wie verlobt 
ift, daß der Geliebte ihres Herzens Henrik Scott heißt 
und Gunnar Cederſtröms Privatſekretär iſt, eben jener 
Freund. den der Baron nach der „Waldburg“ mitbrin⸗ 


gen will. Und die Mädchen können nun die Zeit kaum 


erwarten, da die beiden Herren auf der Bildfläche er⸗ 
ſcheinen werden. i are 
Eines Morgens treffen zwei Briefe aus Kopen⸗ 
hagen in der „Waldburg“ ein. Der eine iſt von Baron 
von Cederſtröm an Madame Arnholm, der andere von 


Henrik Scott an Fräulein Ingrid Ekdal. 


Während Madame Arnholm den ihren ſofort lieſt 
und erfreut ausruft: „Kinder! Am Sonntag kommen 
Gunnar Cederſtröm und ſein Freund!“ ſteckt Ingrid 
ihren Brief uneröffnet in ihr Täſchchen. Was ihr einen 
ee aus Gerdas ſchwarzen Augen ein⸗ 
rägt. | RE | = 
Aber Ingrid! Biſt du denn gar nicht neugierig, 
was dein Verlobter dir ſchreibt?“ 3 


ee 
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Ingrid wird rot, jagt aber nichts. Und erft, als fie 
ih allein in ihrem Zimmer befindet, reißt fie mit ver- 
haltener Leidenſchaft den Umſchlag auf und lieſt: 

Mein Liebling! 

Nächſten Sonntag bin ich bei Dir. Ich brauche 
Dir nicht zu verſichern, wie ich mich darauf freue, 
Dein ſüßes Geſicht wiederzuſehen, Deine liebe Hand 
zu drücken, Deine geliebte Stimme zu hören. Das 
alles weißt Du. Weißt auch, wie ſehr ich mich nach 
unſerer völligen Vereinigung ſehne. Und daß dieſe 
Erfüllung unſeres höchſten Wunſches nur noch von 
Dir abhängt. Je raſcher wir das Teſtament finden, 
um ſo eher iſt die Prüfungszeit vorbei. 

Und noch etwas! 

Dir iſt bekannt, daß der eigentliche Zweck un⸗ 
feres Beſuches auf der ‚Waldburg' der iſt, daß 
Cederſtröm ſich die ihm von den beiderſeitigen 
Vätern beſtimmte Braut einmal angucken will. Es 
widerſtrebt ihm jedoch, von den beiden Damen — 
Mutter und Tochter — gleich als fertiges Geſchenk 
der Vorſehung beäugelt zu werden. Und ſo haben 
wir uns ein kleines Verſteckſpiel ausgedacht: 


Ich komme als Gunnar von Cederſtröm, hoch⸗ 
geborener Ariſtokrat und vielfacher Millionär, 
während er als Henrik Scott, deſſen armer Freund 
und Privatſekretär, erſcheint. Wir — Du und ich 
— müſſen unſer Benehmen zueinander dement⸗ 
ſprechend einrichten. Nimm Dich alſo zuſammen, 
damit Du Dich nicht verrätſt! Es wird keine leichte 
Rolle ſein, die Du zu ſpielen haſt. Hoffentlich haſt 
Du den Damen Arnholm noch keine Andeutungen 
über unſer Verhältnis zueinander gemacht. Es 
würde die Sache bedeutend erleichtern. Wenn aber 
doch, ſo ſchadet es auch nichts. Man wird Deine 
Zurückhaltung dem Manne gegenüber, der in der 
‚Waldburg' als Henrik Scott auftritt, als mädchen⸗ 
hafte Schüchternheit halten und achten. Und Gun⸗ 
nars bin ich ſicher. Ich habe ihm nur geſagt, daß ich 
ein Mädchen namens Ingrid Ekdal verehre — 
ganz im ſtillen — und daß ich glaube, auch ſie ſei 
mir gut. Daß dieſes Mädchen auf der ‚Waldburg' 
weilt, weiß er nicht. Wenn er Dir dort als Henrik 
Scott vorgeſtellt wird, ſo wird er ſein Benehmen 
Dir gegenüber dementſprechend einzurichten wiſſen. 
Ich ſelbſt werde meine Rolle als Baron Cederſtröm 
glaubhaft ſpielen. Es handelt ſich alſo nur um Dich. 
Aber ich kenne ja Dein großes Herz und Deine 
ſtarke Liebe zu mir. Es genügt deshalb, wenn ich 
Dir nochmals ſage: Es muß ſein! Wir werden die 
jetzige ſchwere Kriſe überwinden — und dann winkt 
uns das Glück. Dein Henrik. 

NB. Haſt Du übrigens ſchon die alte Gina 
Hinrichſen unten im Fiſcherdorf aufgeſucht? Sie 
ſoll krank ſein und verlangt nach Dir!“ 

Ingrids Augen, die zuerſt zärtlich die geliebten 
Schriftzüge umfingen, werden immer größer. Als ſie am 
Schluß den Brief wieder zuſammenfaltet und in ihre 
Schublade verſchließt, zittern ihre Hände vor Erregung, 
und ihre Wangen färbt heißes Rot. 

Ingrid Ekdal iſt nicht unintelligent, nur uner⸗ 


fahren und weltfremd. Stets hatte ſie ſich ein klares, 


gerechtes Urteil über Menſchen und Dinge bewahrt. 
Erſt als der „Mann“ in ihr Leben trat, trübte ſich 
ihre Urteilsfähigkeit. In ihrem leidenſchaftlich empfin⸗ 


denden Herzen hatte ſich viel Zärtlichkeit aufgeſpeichert, 
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für die ſie nie Verwendung fand. Als kleines Kind ſchon 
Waiſe geworden, entbehrte ſie von jeher die Elternliebe. 
Sie wurde überall herumgeſtoßen. Bis das alte Fräu⸗ 
lein Engſtraat ihrer einmal beim Beſuche des Waiſen⸗ 
hauſes anſichtig wurde und ſich regelrecht in das bild- 
hübſche Kind verliebte. Sie nahm es zu ſich und erzog 
es. Doch hatte die alte Dame, obgleich ſie der kleinen 
Ingrid in ihrer Weiſe zugetan war, ja ſie verzog und 
verhätſchelte, nie ein äußeres Zeichen der Zuneigung 
für ſie übrig. 

Als Ingrid zur Jungfrau herangereift war und 
Henrik Scott kennenlernte, dem ihr Herz vom erſten 
Moment ab entgegenſchlug, und der es geſchickt verſtand, 
dieſe ihm offen gezeigte Liebe zu ſchüren — da fühlte 
das bis dahin ſtreng in ſich abgeſchloſſene Mädchen, wie 
in ihrem Inneren ſich etwas löſte und nach Befreiung 
rang. And ſie gab ſich dieſem ihr neuen, beſeligenden 
Gefühl völlig hin, ſo daß es dem Mann nicht ſchwer 
wurde, ihren ſchwachen Willen dem ſeinen unterzu⸗ 
ordnen. 

Und ſie ordnete ſich ihm gern unter. Denn ſie hielt 
ihn — mit der Blindheit der Liebe — für einen der 
Beſten ſeines Geſchlechts. And niemals kam ihr ein 
Zweifel an der Lauterkeit ſeiner Geſinnung. 

Heute, zum erſten Male, fühlt ſie etwas wie Zweifel 
Hr fich aufſteigen. Und ſie erſchrickt bis ins tiefſte Innere 

inein. 

„Großer Gott! Wie iſt der Mann, dem ich mich 
fürs Leben zu eigen gegeben habe?“ murmelt ſie ge⸗ 
preßt. „Ich weiß nichts über ihn. Iſt er ein guter 
Menſch, ein Ehrenmann? Oder ein Glücksjäger, ein 
Abenteurer? Ich weiß nicht, wie mir geſchieht. Ich 
fühle nur, daß ich in einem Banne ſtehe, im Banne 
einer alles überwuchernden, mich zugrunde richtenden 
Macht, aus der ich mich nicht mehr befreien kann. Ich 
habe keinen eigenen Willen mehr; ein anderer hat ihn 
ſich unterjocht. Er befiehlt — ich gehorche. Blindlings. 
Soll mein ganzes Leben von nun an nur eine große 
Lüge ſein? Mit einer Lüge verſchaffte ich mir Eintritt 
in dies Haus. And nun ſoll ich dem mir angetrauten 
Gatten vor anderen als Fremde begegnen? Ihn ‚Baron 
von Cederſtröm' nennen? Und den anderen Henrik 
Scott'? Lüge. Lüge, alles Lüge! O mein Gott, mein 
Gott! Wie ſoll das enden?“ 

Ihre Gedanken überſtürzten ſich, alles Blut drängt 
m: zum Herzen. Fieberhaft glänzen die großen blauen 
Augen. ' E 
„Und doch —“ murmelt fie haſtig, wie entſchuldi⸗ 
gend vor dem ungeheuerlichen, ſie quälenden Gedanken 
— und doch bereue ich nicht, was ich getan habe, ſelbſt 
wenn er nicht der Ehrenmann iſt, für den ich ihn hielt. 
Weil ich ihn liebe! Mit meinem ganzen Sein! Mit 
jeder Fiber meines Herzens! Weil es mich zu ihm hin⸗ 
treibt und ich ohne ihn nicht leben kann!“ 

Immer leidenſchaftlicher tobt es in dem auf⸗ 
geregten Mädchen. Anwillkürlich verleiht fie ihren 
Gedanken und Empfindungen lauten Ausdruck. 

Bis ſie plötzlich vor dem Klang ihrer eigenen 
Stimme zurückſchreckt. j ; - 

Menn jemand fie gehört hätte! 

Gie verſucht, ſich zu beherrſchen und ihre Gedanken 
zu ſammeln. And greift nochmals zu dem Brief. um 
ihn zum zweitenmal zu leſen. Diesmal ruhiger, über⸗ 
legter. ; 
5 Was bedeutet das nun wieder? Die Nachbemer⸗ 
kung? Woher kennt Henrik die alte Gina Hinrichſen 
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unten im Fiſcherdorf, die ihnen früher immer die friſch 
gefangenen Fiſche nach der „Waldburg“ heraufbrachte? 
Und woher weiß er, daß die Alte krank iſt und nach ihr, 
Ingrid, verlangt? Da er doch, wie er ihr ſagte, in 
Klampenborg ganz fremd iſt? Wie ſeltſam iſt dies 
alles! Wie beängſtigend! i 

Ingrid ſchüttelt wie geiſtesabweſend den Kopf. Sie 
entſinnt ſich der alten Fiſchersfrau ganz genau und 
ande ſtets eine unerklärliche Scheu vor ihr. Jetzt mehr 

enn je. 

Immerhin, wenn ſie krank- iſt und den Wunſch hat, 
ſie zu ſehen, ſo iſt es Menſchenpflicht, dieſen Wunſch zu 
erfüllen. Daß noch ein anderes Gefühl mitſpricht, der 
Wunſch, zu erfahren, woher Henrik die Alte kennt, wagt 
ſie ſich nicht einzugeſtehen. 

Und trotzdem gibt dies letztere, ihr unbewußt, den 
Ausſchlag. Sie beſchließt, noch heute Gina Hinrichſen 
aufzuſuchen. Natürlich ohne daß Madame Arnholm 
oder ihre Tochter etwas davon erfahren. Sie kann ja 
eine Ausrede für ihr Weggehen machen. Kopfweh, 
kleiner Spaziergang unten am Meer, friſche Seebriſe. 
Sie iſt ja nun einmal mitten drin im Verſteckſpiel und 
Lügengewebe. Da kommt es auf eine Unwahrheit mehr 
oder weniger nicht an. 

So ſucht die arme Ingrid aufquellende Bedenken 
zu zerſtreuen. Reckt ſich mit einem Ruck hoh und geht 
hinunter ins Wohnzimmer, wo Gerda gerade dabei iſt, 
die Vaſen mit friſch geſchnittenen Blumen zu füllen. 

Sie verſucht zu helfen. Doch ihre Hände zittern ſo 
ſehr, ihr ganzes Weſen atmet ſolch nervöſe Unruhe, daß 
ſie alles verkehrt macht und die Blumen ihren Fingern 
entgleiten. i 

Die kleine Gerda, der zwar jenes ſüße Fieber, jo 
man „Liebe“ nennt, noch fremd iſt, die aber genug 
Romane geleſen hat, um die äußeren Anzeichen dieſer 
Naturkrankheit zu kennen, beginnt in harmloſer Weiſe 
die Freundin zu necken. a 1 

„Ach fo! Ja! Man kann merken, daß „Er kommt 

Ohne ein Wort zu erwidern, ſchleudert Ingrid die 
Roſen die ſie gerade in der Hand hält, zu Boden und 
verläßt das Zimmer. i 

Verdutzt( blickt ihr Gerda nach. Das hat fie nicht 
gewollt; nein, gewiß nicht. Wie reizbar die Freundin 
auf einmal geworden iſt! Sollte das auch die Liebe 
machen? i ; 

Gerda rümpft das zierliche Näschen und nimmt 
ſich nochmals feſt vor, ſich niemals zu verlieben. 


; AVA ANE 
Was die alte Gina jagt 

Es iſt gegen Abend, als Ingrid Madame Arn⸗ 
holm um Erlaubnis bittet, eine Stunde ſpazieren gehen 
zu dürfen. Sie habe Kopfweh und wolle ſich tüchtig 
Güs laufen:; 

Freundlich nickt Madame Arnholm Gewährung 
und fragt. ob Gerda fie nicht lieber begleiten ſolle. Was 
Ingrid ablehnt, da das Alleinſein ihr in ſolchen Fällen 
am dienlichſten ſei. } ; 

Ein paar Minuten ſpäter ſchon befindet Ingrid 
ſich auf dem Weg nach dem Fiſcherdorf. a 

Sie kennt den Weg genau. Iſt ihn früher oft 
genug gegangen. ; 

Zuerſt geht es bergan. Dichte Fichten begrenzen zu 


1 


beiden Seiten den ſchmalen Pfad. Dann tut ſich eine 


Lichtung auf, wo hinter felſigem Geſtein das Meer ſeine 
urewige Melodie plätſchert. 3 ; 
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In Gedanken verſunken, die nicht gerade die an⸗ 
genehmſten ſind, ſchlendert das junge Geſchöpf dahin. 
Bis es nach einer Weile wieder bergab geht und unten 
in der Ferne eine Anzahl niedriger, den ſandigen 
Strand ſich entlang ziehender Fiſcherhütten auftaucht. 

Unwillkürlich verlangſamt Ingrid ihre Schritte. 
Sie hat die dunkle Empfindung, als gehe ſie einen ver⸗ 
botenen Gang. 

Doch ſchon, als ſie die erſte Hütte erreicht, iſt dies 
Gefühl vorbei. Es berührt ſie alles hier ſo vertraut. 
Ueberall herumhockende, mit Steinchen und Muſcheln 
ſpielende Kinder. Angekoppelte Boote und große, zum 
Trocknen aufgeſpannte Netze. Ab und zu ein Fiſcher, 
mit dem Flicken eines Netzes beſchäftigt. Und ſtopfende 
oder ſtrickende Weiber. 

Der langſam Daherkommenden iſt dies ganze 
Fiſcherleben wohlbekannt. Sie mochte dieſe einfachen, 
arbeitſamen Leute gern und lenkte in der Zeit, da ſie 

mit Fräulein Engſtraat in der „Waldburg“ wohnte, 
oft ihre Schritte hierher — mit kleinen Geſchenken und 
allerhand Liebesgaben. 

Die braven Fiſchersleute hängen noch immer an 
ihrem „lieben Fräulein Ingrid“ und konnten es zuerſt 
nur ſchwer verwinden, daß die ſchöne, blonde, junge 
Dame aus der „Waldburg“ nicht mehr zu ihnen her- 
unterkommen ſollte. ; 

Als fetzt plötzlich die hochgewachſene Geſtalt vor 
ihnen auftaucht, die blonden Haare flatternd im Wind, 
genau wie früher da meinen fie zuerſt ihren Augen 
nicht trauen zu dürfen. Dann aber geht ein Leuchten 
über die ſonnenverbrannten, derben Geſichter. 

: „Hoiho! Fräulein Ingrid ift wieder da! Unſer 
liebes, gutes Fräulein Ingrid!“ : : 


rauhe Stimmen bewillkommnen fie. And kleine Kinder 
kriechen heran und wollen Kuchen und Früchte haben. 
Oder auch eine Gummipuppe. Alles genau wie früher. 

Nur daß Ingrids lieblichem Antlitz die frühere 
Ruhe fehlt. Daß ihre Wangen blaſſer ſind und ihre 
Augen trüber. Was den braven Fiſchersleuten nicht 
entgeht. = SET 

„Sie grämt ſich um den Tod des alten Fräuleins!“ 
flüſtert man mit verſtändnisvoller Teilnahme hinter 
ihr her. „Na ja! And in der Waldburg' wohnt jetzt 
jemand anders! Das grämt ſie auch!“ And alle haben 
tiefes Mitgefühl mit ihr, ohne den Grund der Verände⸗ 
rung zu erraten. ; S ERS 

Als Ingrid ſich der letzten Hütte nähert, verlang- 
ſamt ſich ihr Schritt noch mehr. 

Ein großer, ſchwarzer Kater hockt auf der Schwelle 
der offenen Tür in der untergehenden Sonne, erhebt 
ſich bei ihrem Anblick leiſe ſchnurrend und reibt ſeinen 
ſeidig glänzenden Kopf an ihrem Bein. 

„Hallo, Tiger!“ ruft ſie erfreut und nimmt das 
Tier auf den Arm. Dann tritt ſie in die Hütte ein. 

Am offenen Fenſter hockt in einem verſchliſſenen 
Lehnſtuhl ein altes, weißhaariges Weib und ſtopft 
Strümpfe. ; 8 

„Guten Tag. Gina! Da bin ich!“ ruft Ingrid, 
geradeswegs auf die Alte zugehend. ; 

Die trüben Augen des Weibes beleben ſich etwas. 

„Na, kommen Sie endlich mal nach der armen 
Gina zu ſehen?“ knurrt ſie verbiſſen. „Dachte, Sie 
hätten mich ſchon ganz vergeſſen!“ 5 


ja jetzt in Kopenhagen. Sie wiſſen doch: Fräulein 
Engſtraat ift tot —“ $ RE ER 
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krank und verlangten nach mir!“ 


Und harte Hände ſtrecken fih ihr entgegen. And und wiegt den ſtrüppigen Kopf hin und her. 


die Alte mit betonter Emſigkeit weiterſtopft und In⸗ 


„Ich konnte nicht früher kommen, Ging. Ich wohne 


„Ja, ja. Hab's gehört.“ 

„Die Walburg” ift in anderen Beſitz 
gegangen =“ 

„Ich weiß.“ 

„Ich bin nur zu Beſuch in der Waldburg' — für 
kurze Zeit“ f 

Die Alte läßt die Hand mit dem Strumpf ſinken, 
ſetzt die Brille auf der ſpitzen Naſe zurecht und blickt 
Ingrid ſpähend an. 

„So? Sie ſind alſo ſchon dort?“ 

„Wußten Sie das nicht?“ fragt Ingrid erſtaunt. 
„Sie ſagten doch meinem — hm, Herrn Scott, Sie ſeien 


über⸗ 


In die trüben Augen der Alten tritt ein Ausdruck 
von Verſchlagenheit, der dem ganzen ausgemergelten 
Geſicht etwas Hexenhaftes verleiht. 

„So? Sagte ich ihm das? Na, meinethalben!“ 

Und mit gemachtem Eifer beginnt ſie wieder an 
ihrem Strumpf herumzuſtopfen. 

Ingrid iſt aufs höchſte erſtaunt. Sie hatte geglaubt, 
die alte Frau krank vorzufinden. And nun ſitzt ſie da 
auf dem Stuhl in Kampfeshaltung und iſt ganz geſund. 
Und ſcheint auch kein großes Verlangen nach Ingrids 
Beſuch zu haben. Was bedeutet das? 

Ganz nahe tritt ſie an die Frau heran und legt 
die Hand auf ihren Arm. 

„Gina!“ 

Die Alte zuckt zuſammen und hebt die Augen, 
widerwillig, unter gerunzelten Brauen hervor. 

„Na? Was denn?“ ; 

„Ich möchte Sie etwas fragen, liebe Gina. Kennen 
Sie meinen — hm, Herrn Henrik Scott?“ 

Die Alte lacht leiſe auf. Beſinnt ſich aber plötzlich 


„Ja — nein — doch — das heißt, ein bißchen 
kenne ich ihn —“ 

„Woher?“ 

„Na, ſo SAE jo —“ = 3 = 

Ihre trüben Augen weichen dem forſchenden Blick 
der großen, voll auf ſie gerichteten blauen Mädchen⸗ 
augen aus. Die eingekniffenen Lippen preſſen ſich noch 
feſter zuſammen, damit ja kein unnützes Mort darüber 
komme. ; 

Dann aber geht ein Zucken über das verrunzelte 
Geſicht der Alten. 

Sie richtet ihren morſchen Körper ſo gerade wie 
irgend möglich auf, gibt ſich einen Ruck und ſagt raſch, 
als plappere ſie eine eingelernte Lektion herunter: 

„Die Leute, die jetzt in der Waldburg wohnen, 
haben kein Recht dazu.“ 

Ingrid ſpringt auf. RL: = 

„Gina! Was reden Sie da?“ 

„Nein. Sie haben kein Recht dazu!“ wiederholt 
die Alte mürriſch. i 

„Woher willen Sie das?“ 

„Na, ich weiß es eben.“ - 

Beiden ſchweigen ein paar Augenblicke, während 


grid erregt in dem kleinen Raum auf und ab geht. 

Plötzlich bleiht ſie vor der Frau ſtehen. 

„Sie irren, Gina. Die Arnholms haben ein Recht 
dazu! Sie ſind die einzigen Verwandten des verſtor⸗ 
benen Fräulein Engſtraat. Und da kein Teſtament 
vorhanden war —“ : 2 ar 
Wieder wendet die Alte den Blick zur Seite. 
EHRT Faortſetzung folgt) 
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Lemberg, am 22. Oktober (Weinmond) 


Erwägungen zur Zeit 
Von Ing. agr. Karzel⸗Poſen 


Nach vorläufigen Angaben des Statiſtiſchen 
Amtes iſt die Weizenernte in dieſem Jahre um 
etwa 38% gegenüber der vorjährigen geſtiegen. 
Da die Hektarerträge kaum weſentlich von 
denen des Vorjahres abweichen dürften, iſt 
dieſe Weizenſteigerung auf die vergrößerte An⸗ 
baufläche zu buchen. Ein fajt 40% ſtärkeres 
Angebot kann ſich aber auf die Preisgeſtaltung 
des Weizens ſehr ungün tig auswirken, wenn 
es nicht gelingt, den Ueberſchuß auf den aus⸗ 
ländiſchen Märkten unterzubringen. Im Inter⸗ 
eſſe eines jeden einzelnen Landwirts liegt es 
daher, wenn er jede Konjunkturwirtſchaft vers 
meidet und an erſter Stelle die Ertragsſicher⸗ 
heit in den Vordergrund ſtellt. 


Auch in dieſem Herbſt wurde wiederum eine 
Anzahl neuer Kartoffelkrebsherde entdeckt, und 
es muß daher jeden Landwirt dringlich ge- 
raten werden, auf dieſe gefährliche Seuche un⸗ 
ſerer Kartoffelbeſtände beſonders jetzt während 
der Kartoffelernte zu achten. Die Krankheit iſt 
ſehr in die Augen fallend und auch jene Land⸗ 
wirte, die Kartoffelkrebs noch nicht geſehen 
haben, werden ihn mit Leichtigkeit an den 
blumenkohlartigen Gewächſen an den Knollen 
erkennen. 


Baut ein Landwirt bereits krebsfeſte Sorten 
an, ſo muß er darauf bedacht ſein, daß ſie nicht 
mit krebsanfälligen Sorten vermengt werden. 
So wurde uns vor kurzem berichtet, daß ein 
Landwirt, der rechtzeitig dieſer Krankheit vor⸗ 
beugen wollte und ſich zu dieſem Zwecke krebs⸗ 
feſtes Saatgut angeſchafft hatte, trotzdem bei 
der Ernte Kartoffelkrebs feſtgeſtellt hat, was 
darauf urückzuführen iſt, daß ihm kein ſorten⸗ 
reines Saatgut geliefert wurde. Will daher 
ein Landwirt krebsfeſte Kartoffeln für Saat⸗ 
zwecke ſich ſchon jetzt im Herbſt anſchaffen, ſo 
ſollte er ſie nur aus zuverläſſigen Wirtſchaften 
beziehen. 

Wie wir hören, haben ſich die Mäuſetyphus⸗ 
kulturen nicht überall als wirkſam erwieſen. 
Ihre Wirkſamkeit hängt an erſter Stelle von 
ihrer Friſche ab. Leider ift es dem praktiſchen 
Landwirt nicht möglich, ſchon vor der Anwen⸗ 
dung der Kulturen feſtzuſtellen, ob ſie auch 
wirken werden. Der Landwirt muß daher ein 
ſolches Mittel auf guten Glauben kaufen und 
ſollte ſich deshalb, ſoweit er dieſes Mittel an⸗ 
wenden will, nur an reelle Firmen halten. 


Denn die günſtige Konjunktur für die Kulturen 


haben verſchiedene Unternehmer wahrgenom⸗ 
men und ſicherlich auch ſolche, denen die erfor⸗ 
derlichen Fachkenntniſſe für die Herſtellun 
wirkſamer Kulturen fehlen. Wenn dann no 

behauptet wird, daß ſolche Kulturen drei Mo⸗ 
nate aufbewahrt werden können, ſo ſind auch 
dieſe Angaben zum Schaden des Landwirts 
übertrieben, denn in der Fachliteratur wird 
dieſe Friſt mit nur 14 Tagen angegeben. Weiter 
iſt darauf zu achten, daß bei ihrer Anwendung 
nicht zu geringe Mengen Ködermittel ausgeſetzt 
werden. Je 100 Morgen werden etwa 2 Liter 
Mäuſetyphuskulturen benötigt. Der Bedarf an 
Ködermitteln verringert ſich weſentlich, wenn 
man ein paar Tage vorher alle Mäuſelöcher 
durch Zuhacken, Walzen oder Ueberfahren mit 
Schleppe aus Balken mit Buſchwerk verſchließt. 
Man hat dann nur die friſch geöffneten Mäuſe⸗ 
löcher mit Ködern zu verſehen. 


Am gebräuchlichſten bei der Mäuſebekämpfung 
dürften jedoch Giftkörner ſein. Auf ein Mäuſe⸗ 
loch rechnet man 5 bis 10 Körner. Zum Ver⸗ 
teilen der Körner in die Löcher bedient man 
w der arbeitſparenden und arbeiterleichtern⸗ 

en Giftlegeflinten. Auf 1 Morgen ſind etwa 
% bis 1 Pfund Giftkörner erforderlich. 


Da in der nächſten Zeit das Vieh wieder ein⸗ 
geſtallt werden muß, iſt auf ein allmähliches 
Gewöhnen des Weideviehs an Trockenfutter zu 
achten; denn Trockenfutter iſt viel härter als 
Grünfutter und beanſprucht daher die Kau⸗ 
muskeln der Tiere in ſtärkerem Maße. Auch 
die Speichelabſonderung muß für Trockenfutter 
reichlicher und konzentrierter ſein. Ebenſo die 
Magen⸗ und Darmmuskulatur werden beim 
Trockenfutter ſtärker in Anſpruch genommen als 
beim Grünfutter. Der tieriſche Organismus 
muß h daher erft auf die neue Fütterung um⸗ 
ſtellen. Sorgt man nicht für einen allmählichen 
Uebergang, ſo hat man leicht mit Aufblähen 
beim Rindvieh und mit Kolik bei Pferden zu 
rechnen. Auch magern die Tiere in ſolchen 
Fällen ab und gehen in ihren Leiſtungen zurück. 

Mit den Futtermitteln wird man in dieſem 
Winter Ir Haushalten müſſen. Um alle un- 
nützen Atmungs⸗ und Fäulnisverluſte zu ver⸗ 
meiden, empfiehlt es ſich, ſchon jetzt im Herbſt 
105 Futterkartoffeln zu dämpfen und einzu⸗ 
äuern. ; 

Der Landwirt fann fih gegen die teure Pro⸗ 
duktion der Induſtrie nur dadurch ſchützen, daß 
er den Maſchinenankauf, ſoweit es nur die 
Wirtſchaft verträgt, auf ein Mindeſtmaß ein⸗ 
ſchränkt. Das läßt ſich nur dadurch erreichen, 
daß er die alten Maſchinen weitgehendſt ſchont. 
Jetzt vor dem Winter müſſen ſie daher ſorg⸗ 
fältig gereinigt, geölt, repariert und im Schup⸗ 
pen untergeſtellt werden. 

Zum Schluß ſei nochmals darauf hingewieſen, 
daß bereits Anfang des nächſten Monats die 
landwirtſchaftlichen Schulen wieder den Unter⸗ 
richt aufnehmen, und daß es jetzt an der Zeit 


iſt, den heranwachſenden Sohn für die Schule 


anzumelden. Die Landwirtſchaftsſchulen haben 
die Aufgabe, unſeren landwirtſchaftlichen Nach⸗ 
wuchs, namentlich den aus bäuerlichen Kreiſen, 
diejenigen Kenntniſſe und geiſtigen Fertigkeiten 
zu vermitteln, die er braucht, um ſeinen künf⸗ 
tigen Beruf erfolgreich zu betreiben. Wer daher 
auf das Wohl ſeiner Kinder bedacht iſt, ver⸗ 
ſäume es nicht, ihnen die ſo notwendige Berufs⸗ 
ausbildung zu geben. 


Wann nagen die Schweine am Holz? 
Das Benagen des Holzes im Stall iſt nicht 
natürlich; denn Wildſchweine benagen, ſofern 
ſie nicht ſehr hungrig ſind, nicht einmal die 
Rinde der Bäume. Wenn das Hausſchwein nun 
anfängt, am Holz in ſeinem Stall zu nagen, ſo 
gibt es dafür verſchiedene Erklärungen. Bei 
jüngeren Schweinen kann es wohl dann und 
wann aus Langeweile geſchehen. In der Mehr⸗ 
zahl und bei älteren Schweinen wohl immer 
wird das Benagen des Holzes jedoch andere 
Urſachen haben. Hierfür beſtehen nun zweierlei 


Vermutungen: Entweder fehlt es ſolchen 
Schweinen an Mineralſtoffen im utter, und 
dieſe ſuchen ſie ſich inſtinktiv durch Abnagen des 


Holzes anzueignen, oder die Schweine fühlen 
nach einem allzu ſchlempigen Futter wieder 
Leere im Magen und ſuchen dieſen auf jede 
Weiſe zu füllen. In letzterem Falle wühlen ſie 
auch viel in friſchem Streuſtroh umher und 
beißen die Enden ab, die ſie tatſächlich hinunter⸗ 
ſchlucken. Wenn Ferkel und die zugehörige Sau 
ſtark an Holz nagen, ſo kann man es als feſt⸗ 
ſtehend betrachten, daß es den Tieren an den 
nötigen Aneta e im Futter fehlt. Bei 
einer größeren Fer elſchar ijt eben ein hoher 
Mineralſtoffgehalt notwendig denn er baut die 
Knochen der Ferkel auf, und dieſe zeigen gerade 
in den erſten Lebenswochen ein schnelles Wachs⸗ 
tum. Wenn nun der Sau viele Mineralſtoffe 
mit der Milch abgeſogen werden, ſo bekommt 
auch ſie Mineralſtoffhunger, und deshalb iſt es 


dringend geboten, dieſen durch reichliche Milch⸗ 


beifütterung ſowie durch Grünzeug, erdige Be⸗ 
ſtandielfe oder Kalk zu ſtillen. Zu einer ſo 


großen Leere im Magen, wie angegeben worden 
iſt, darf es bei der Schweinehaltung gar nicht 


kommen, wenn die Zucht gedeihen und die Maſt 
nach Erwarten fortſchreiten ſoll. Namentlich 
bei der Maſt wäre es geradezu widerſinnig, 
wenn die Schweine ſchon längere Zeit vor dem 
nächſten Futter wieder Hunger bekämen. Sie 
ſollen zwar immer gute Freßluſt zeigen, aber 
doch niemals hungern. Bei ſtark wäſſerigem 
Futter kann das jedoch nicht geſchehen, ſobald 
das Waſſer die Verdauungsorgane. paſſiert hat, 
Deshalb füttere man in ſolchem Fall trockener 
und vergeſſe auch die Mineralſtoffe nicht. 5 


herſtellung von Leim aus Kaſtanien 

Kaſtanienleim ſtellt man auf die Weiſe her, 
daß man die braune Schale von den Kaſtanien 
entfernt und den Kern der Kaſtanie auf einem 
Reibeiſen zerreibt oder durch eine Fleiſch⸗ 
meigini pallieren läßt. Hierauf wird das Ge⸗ 
reibſel in ein Säckchen hineingelegt und ins 
le hineingeſtellt. Der ſich oben bildende 
trübe Schaum wird entfernt. Nach 24 Stunden 
belommen wir einen Brei, der nach Austrock⸗ 
nung eine vorzügliche und billige Stärke liefert. 
5—6 Kilogramm Kaſtanien geben uns 1 Kilos 
gramm Stärke. Dieſe Stärke kann entweder in 
der Küche für die Tortenherſtellung oder als 
Kleiſter verwandt werden. Kaſtanienkleiſter, 
dem ein wenig Galle beigefügt wurde, hat den 
Vorteil, daß er von Ungeziefer und von Mäuſen 
nicht vertragen wird. Wird er daher als Tr 
petenkleiſter verwandt, ſo wird ſich unter den 
Tapeten niemals Ungeziefer anſiedeln. Auch 
von Mäuſen wird er nicht angerührt. Die grüne 
Schale von der Kaſtanie kann nach Entfernung 
der Kaſtanie zur Herſtellung von 


Zubereitung in Alaunwa ſer eine gelbbraune 
Farbe zum Färben von ollmaterialien liefert. 
Den bitteren Abſud von geriebenen Kaſtanien 
trinkt man auch als Heilmittel gegen Würmer, 
während man aus dem geriebenen Kern ein 
Heilmittel gegen Rheumatismus herſtellen fann, 
wenn man ihn mit Spiritus verſetzt und durch 
10 Tage an einem warmen Ort ſtehen läßt. Das 
Ganze wird nachher durchgeſeiht und die Flüſſig⸗ 
keit zum Einreiben der kranken Stellen benutzt. 


mäßig verteilt dem Erdboden einverleiben. In 
anderem ie 


Be auch 
wenn der Dünger ordnungsgemäß, aljo in rich⸗ 


— — 
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Börsenbericht 

1. Dollarnotierungen: 
4. bis 6. 10. 33 priv. Kurs 5.65 — 5.70 
Zi, „ A 
8. 10. 5 755 5.83 5.88 
9. 10. u. 10. 5 5.82 5.77 
11. 10. 75 „ 588 8 
12 10 5 55 5.80 5.84 


2. Getreidepreise sind unverändert geblieben. 
3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 6. 10. bis 8. 10. 1933: Butter Block 
3.10 2 Kleinpackg. 3.30 zł, Sahne 24% 
0.80 zł, Milch 0,18 zł, Eier Schock 4.30 21. 

Vom 9.10. bis 12. 10. 1933: Butter Block 
3.30 zł, Kleinpackg. 3.50 zł, 


Mitgeteilt vom Verbande deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul, ChoraZczyzna 11925 


ſchwarzer ; 
Farbe dienen, während die Kaſtanienhaut nach 


Sahne 24% 
1.— zł, Milch 0.18 zł, Eier Schock 4.30 zł, 
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Arbeiten im Oltober 


Die herbſtliche Tag⸗ und Nachtgleiche iſt vorüber; die 
Nacht gewinnt mit ihren Mächten die Vorherrſchaft, die 
entlaubten Bäume und die freien Beete zeigen es ſchon 
äußerlich an. Die Nachtfröſte ziehen als Vorboten des 
Winters ein. Vor ihrem rauhen Hauch müſſen die wärme⸗ 
bedürftigen Südlandskinder unter den Ziergewächſen, wie 
Palmen, Lorbeer und Kakteen, in Sicherheit ge- 
bracht werden. Zu ihrer Lebenserhaltung im Winter brau- 
chen ſie Licht und Luft unbedingt; dunkle Keller ſind unge⸗ 
eignete Ueberwinterungsräume, aber ſie brauchen nur we⸗ 
nig Waſſer und Wärme, denn Wachstum und Säftebewe⸗ 


gung in den Leitungsbahnen wollen im Winter zur Ruhe 


kommen. Auch Fuchſien, Nelken und Goldlack 
jollen über Winter nicht draußen bleiben; fie werden Mn- 
fang Oktober eingetopft. Es gilt alſo jetzt, den Uebergang 
ins Winterlager vorzubereiten, nicht dagegen, ihn auch 
jofort vorzunehmen. Im Gegenteil foll der abhärtenden 
Oktoberluft ſo lange wie möglich die Einwirkung ermög⸗ 
licht werden. So dürfen auch Roſen noch keinesfalls 
im Oktober umgelegt werden; ihr Holz iſt noch zu weich. 

Der Obſtgarten wird ohne Uebereilung abgeerntet. 
Dann werden die älteren Bäume von riffiger und bemoofter 
Rinde befreit mittels der Obſtbaumſcharre, und zur Ver⸗ 
nichtung der Schädlingsbrut und zum Schutze gegen den 
Froſt mit Kalkmilch gekalt. In der zweiten Hälfte des 
Monats werden die Leimringe gegen die Froſtſpan⸗ 
nerweibchen angelegt. Guter Brumataleim hält gewöhnlich 
den ganzen Winter vor; eingetrockneter Leim erfordert ei⸗ 
nen neuen Aufſtrich Schließlich werden die Baumſchei⸗ 
ben umgegraben und vom Unkraut befreit. Gegen 
Mitte Oktober, wenn das Holz reif iſt und die Blätter ab⸗ 
fallen oder fich leicht abſtreifen laſſen, ift die gegebene Zeit 
für Neupflanzungen im Obſt⸗ und Ziergarten. Nur Brom⸗ 
beeren und Himbeeren pflanzt man beſſer im Frühjahr. Die 
tief ausgehobenen Baumgruben werden mit guter alter 
Erde und ver rottetem Dünger gefüllt und die neugepflanz⸗ 
ten Bäume gut eingeſchlämmt, damit die im Oktober und 
November noch austreibenden Wurzeln ſich gut im Erdreich 
feſtklammern können. Als Anreiz für eine ſtarke Bewur⸗ 
zelung wird naſſer Torfmull mit in die Baumgruben ge⸗ 
geben. Roſenwildlinge werden an Feldrainen und 
im Gehölz gegraben und, falls fie gut bemurzelt find, ein⸗ 
gepflanzt. Es find jedoch nur die gut verholzten Schöß⸗ 
linge der echten Hundsroſe mit großen, weit auseinander⸗ 
ſtehenden Stacheln brauchbar. Die Erdbeerbeete wer⸗ 
den nochmals entrankt und für den Winter mit kurzem 
Dünger bedeckt; doch müſſen Herz und Blätter frei bleiben, 
damit ſie nicht faulen. 

Im Gemüſegarten iſt Eile auch noch in mancher 
Hinſicht vom Teufel; Kohl, Sellerie und Porree dürfen noc, 
nicht aus der Erde genommen und ins Winterlager ge⸗ 
bracht werden. Die Witterung iſt noch zu weich. Blur 
menkohl, der noch keine Blumen gebildet hat, kann ge⸗ 
gen Ende des Monats mit Wurzeln und Blättern ausge⸗ 


hoben und in einem he dete Raum wie dem Keller 


oder tiefen, leeren Miſtbeetkäſten, auch in Erdgruben, ein⸗ 
geſchlagen werden. Wählt man Gruben, ſo müſſen dieſe 
erſt mit einer Lage Bretter überdeckt und dann durch eine 
hohe Schicht Laub geſchützt werden. Jedoch ſeitlich bleiben 
ſie möglichſt lange offen, damit es nicht an friſcher Luft 
fehlt. So entwickeln ſich auch im Dunkeln ſchöne, weiße 
Blumen bis in den Januar hinein. Endivienköpfe 
die noch nicht zuſammengebunden find: und erſt für den 
Winterbedarf gebleicht werden jollen, werden einzeln in 
Blumentöpfe gepflanzt und in den Keller zum Bleichen 
geſtellt. Alles Unkraut, Kartoffelkraut, abfallendes Laub. 
das nicht als Streu oder ſonſtwie zum Decken verwandt 
wird, vermehrt den Kompoſthaufen. Die geräumten Beete 
werden gut mit Stallmiſt gedüngt und noch vor Winter 
rauh umgegraben; ſie frieren dann ſchön durch und neh⸗ 
men viel Winterfeuchtigkeit auf. ; 

Im Geflügelhof bringt der Oktober zwei neue 
Aufgaben: Die Ausſonderung der ſchlechten Leger und die 
Vorbereitung zur Maſt. Meiſtens werden die Hennen zu 
lange gehalten. Dadurch wird viel Futter vergeudet und 
die Gewinnausſichten unterbunden. Schon im dritten Qe- 
bensjahr läßt der Eierertrag der Henne fo ſtark nach. 
daß die mehr als zweijährigen Hennen im allgemeinen ge- 
ſchlachtet werden ſollten. Zur Ma ſt werden Hühnerküken. 
Truthühner, Gänſe und Enten in einen halbdunklen, rupi- 


n, gleichmäßig warmen und nicht zu großen Stall ge: 
Pert and . Wee Mais oder Gerſtenſchrot, die 
mit Milch zu einem ſteifen Brei vermengt werden, defüt⸗ 
tert. So vollzieht fih die Halb» oder Fleiſchma ft. 
Zur Voll- oder Fettmaſt ift eine weitere vierzehntä⸗ 
gige Einſperrung in Einzelkäfigen erforderlich. Gänſe 
mäſtet man etwa vier Wochen lang mit Hafer, dann wer⸗ 
den ſie in Einzelkäfigen genudelt, wenn man viel Fett und 
eine große Leber erzielen will. : 

Der Imker gibt feinen Völkern vor Winter noch ein 
bis zwei Ballons Zucker oder Pollentrank. So können die 
inneren Waben, der Winterſitz des kugelig zurückgezoge⸗ 
nen Bienenvolkes, mit ausreichendem Futter gefüllt wer⸗ 
den. Ende Oktober muß der Bienenſtand vollſtändig fertig 
zur Ueberwinterung ſein. ; 


Kennzeichnung der Hühner 


Auch ſchon in einer Hühnerhaltung, die den kleinſten 
Umfang hat und den beſcheidenſten Anſprüchen genügt, iſt 
eine Kennzeichnung der Hühner erforderlich Sie iſt um ſo 
unerläßlicher, je negr die alten Miſch⸗„Raſſen“ verſchwinden 
und auch in ihrem Ausſehen einheitliche Leiſtungsraſſen ge⸗ 
halten werden, bei denen es ſchon ſchwerer iſt, ohne weiteres 
die einzelnen Tiere auseinanderzukennen. Die beſcheidenſte 
Aufgabe der Hühnerkennzeichnung iſt es, die verſchiedenen 
Jahrgänge auseinanderzuhalten. Das ift nötig, weil die 
Hühner von Jahr zu Jahr weniger legen und die ſchlech⸗ 
ten Leger beizeiten ausgemerzt werden müſſen, 
wenn man nicht Kopf und Kragen bei der Hühnerhaltung 
laſſen will. Je nach der Wirtſchaftslage, den Futtermittel 
und Eierpreiſen ift bald mehr der einjährige bald der 
zweijährige Umtrieb vorzuziehen. Aber länger 
als zwei Legezeiten hindurch sollte ke 
Huhn gehalten werden. Um nun die Jahrgänge 
ſicher trennen zu können, ſtreift man den Junghennen cines 
jeden Jahrgangs einen farbigen Zelluloidring über den Fuß. 
Man wechſelt jedes Jahr mit der Farbe und hat dann eine 
ſichere Unterſcheidung. Die Kennzeichnung erfolgt im Alter 
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von 10 Wochen. Den verſchiedenen Raſſengrößen entſpre⸗ 
chen auch verſchiedene Ringgrößen. Das Ueberſtreifen erfolgt 
in der Weiſe, daß man zuerſt die ſpitz zuſammengenommenen 
Vorderzehen durch den Ring ſchiebt, die 4. rückſeitige Zehe da- 
gegen an den Ständer, das Bein. anbiegt, wobei der Ring 
den Fußballen leicht überwindet. Die Beringung kann auch 
für die Zuchtkontrolle und Zuchtbuchführung dienen, wenn 
man Metallringe wählt, die Nummern tragen. Es gibt 
geſchloſſene und verſchließbare Ringe; die erſten bieten beſſere 
Gewähr für zuverläſſige Kennzeichnung. Auf lehmigem Bo⸗ 
den werden leider die Ringnummern mitunter durch Ver⸗ 
ſchmutzen unlesbar. Daher gehen die Züchter mehr und mehr 
dazu über, die Kennzeichnung durch Flügelmar⸗ 
ken vorzunehmen, die durch die Flügelſpannhaut geſteckt 
werden, unverlierbar und leicht ablesbar ſind. Den Hüh⸗ 


nern werden ſie in keiner Weiſe unangenehm, ſachgemäßes 


Einziehen vorausgeſetzt. 


kein 
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König Karl XII. von Schweden 
zeichnete ſich durch Geiſtesgegen⸗ 
wart und Todesverachtung aus. 
Davon zeugt folgendes Beiſpiel: 

Der König diktierte im Felde 
einem ſeiner Schreiber einen 
Brief, als eine Kanonenkugel in 
allernächſter Nähe des Herrſchers 
einſchlug. 

Der Schreiber ſprang erſchrocken 
empor, wurde aber ſofort vom 
König angefahren: 

„Nanu, was fällt Dir ein, ſo 
mir nichts dir nichts die Arbeit 

zu unterbrechen?“ ; 

Der Geſcholtene wagte eine 
ſchüchterne Antwort: „Majeſtät.. 
Ihr Leben. die Kugel...“ 

„Ach was“, unterbrach ihn der 
König, „was hat jene Kugel mit 
dem Brief zu tun, den ich Dir 
diktiere? Schreibe ruhig weiter 
und kümmere Dich nicht um 
Sachen, die Dich nichts angehen!“ 

po 


Als unter der Regierung der 
Kaiſerin Maria Thereſia von dem 
zum Intendanten ernannten Ita⸗ 
liener Burazzo die Truppe des 
damals berühmten Bajazzos Ber⸗ 
nadon⸗Kurz ans Hoftheater enga⸗ 
giert wurde, da wurde auch die 
bei dieſen Truppen übliche Be⸗ 
zahlung beibehalten. 

Als Beiſpiel dieſer Bezahlung 
findet ſich im Archiv der Wiener 
Burg folgende Gagenrechnung: 


„Dieſe Woche 6 Arien geſungen 


— 6 Gulden. Einmal in die Luft 
geflogen — 1 Gulden. Einmal ins 
Waſſer geſprungen — 1 Gulden. 
Einmal begoſſen worden — 0,34 
Gulden. Zwei Ohrfeigen bekom⸗ 
men 1,08 Gulden. Einen 
Fußtritt erhalten — 0,34 Gulden. 
In Summa 9,76 Gulden, worüber 
dankbarlichſt quittiere.“ 
k 


— 


Im Jahre 1901 gab es zu Leip⸗ 

zig großen Schauſpielerabſchied 
— „Revirement“ nennt man den 
gleichen Vorgang im diplomati⸗ 
ſchen Leben. Ein wackerer Kauf⸗ 
mann ſah ſich dadurch zu nach⸗ 
denklicher Betrachtung geſtimmt. 
Sie gehen alſo ooch wegk?“ 
ſagte er zu Täger. SY 


„ a. 
„An Julius Oddo (hochdeutſch: 
Otto) boch?“ . 
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„Un Kuſtav Purchard (hoch 
deutſch: weich anfangen) ooch?“ 


iſſes eejentlich 


„um dähn 
ſchade“, jagte der Leipziger ſchlicht. 
„Herr Doktor, wenn ich mich bei 


der Arbeit überanſtrenge, dann 
bekomme 


ich ſchreckliche Kopf⸗ 


„„ 


Profeſſor Laſſenheim iſt ſchon 


jeit vier Jahren verheiratet. Ge- 

ſtern ſagte er zu ſeiner Frau: 
„Gnädige Frau, ſehen Sie, ich 

lebe ganz allein, manchmal ſehne 


ich mich auch nach einem Men⸗ 


ſchen. — Wollen Sie nicht meine 
Frau werden? 


Junge oder Mädchen? 


Zur Eröffnung der L. Bahn in 
einem Balkanland waren alle 
Feierlichkeiten vorbereite. Hohe 
und höchſte Herrſchaften ſtanden 
in leuchtenden Trachten am Bahn⸗ 
ſteig, und die erſte Lokomotive 
war mit zierlicher Girlanden ge⸗ 
ſchmückt und ſtartbereit, als ein 
zottiger, rotnaſiger Bahnwärter 
atemlos dahergerannt kam, vor 
dem Stationschef Stellung nahm 
und meldete: 


Dieſe verdammten 


Schwellen mehr gelegt!“ Die 
eierlichkeit iſt dann unterblie⸗ 


ben. - n 


$ 


„Mama, muß ich den Zahn auch 
butzen den mir der Doktor mot- 
gen ausziehen ſoll?“ s 


* 
„Mein Mann iſt ſehr gründ⸗ 


lich! Ehe er etwas unternimmt, 
überlegt er's fih zehnmal.“ ` 


„Da hatten Sie wohl einen 


ſehr langen Brautſtand?“ 
Reporter: „Und worin beſteht 
die Forſchungsarbeit des Pro⸗ 
feſſors in erſter Linie?!“ 
Haushälterin: „Er ſucht den 
halben Tag nach ſeiner Brille.“ 


Lie u nd 


filename 


„Verdammt ſollſt 
du fein und dein räudiger Vater!? 
Ingenieure 
haben vom Wächterhaus an keine 


fragt der u 


Volksblatt 


Paul hatte mit ſeinem Vater 
geſehen, wie die vier Angler ihr 
Boot fertigmachten, um ihren 
Sport zu beginnen. Und als ſie 
abgerudert waren, fragte er: 

„Du, Vater, kriegen die Fiſche 
erſt all das Bier, damit fie ſich 
leichter fangen laſſen?“ 

. 


ex⸗ 


„Man 
g kennt einen 
Menſchen an 


dem Umgang, 
den er hat.“ 
„Und an den 
Zigarren, die 
er raucht.“ 
„Nein, die 
er anbietet!“ 


ale 
„Jetzt hab' 
ich mein Kino 
verſichert. Was 

krieg' ich, 
wenn's mor⸗ 
gen abbrennt?“ 
„Zehn Jahre!“ 

2 K 


„Ihr Mädels 
on heut wißt 


5 
„Mutti, das 
Barometer iſt 
gefallen.“ „And 
nun?“ „Nu is 
kaputt!“ 

% 


Ein weniggedruckter Schriftſtel⸗ 
ler ſagt zu einem vielgedruckten: 
„Dich lieſt man ja faſt in jeder 
Zeitung. Du ſitzt wohl den gan⸗ 
zen Tag am Schreibtiſch?“ 

„Im Gegenteil“, meint der 
Vielgedruckte, „meine beſten Ein⸗ 
fälle kommen mir meiſtens mor⸗ 
gens im Bett.“ 8 

„So, ſo“, erwidert der Wenig⸗ 
gedruckte, „warum veröffentlichſt 
du die eigentlich nicht?“ 

. 


„Mein lieber Herr 
Vogeler,“ ſagte der 
Hausarzt am Schluß 
der Unterſuchung, „Sie 
haben einen Band⸗ 
wurm!“ 5 
„Oh, fein,“ ſagte Vo⸗ 
geler, „da wird 
aber meine Frau ſchön 
ärgern!“ „Wa⸗ 
rum denn?“ 


„Weil j č 4 BA 
widerlegt iſt FRA 
nun glänzend AAS 


widerlegt iſt. 
Sie behauptet 
nämlich immer, 
ich hätte gar 
kein Innen⸗ 
leben!“ 


) 


Nettes Auto haben Sie sich zugelegt! 
< Ja, ganz net, 
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„Ste behaupten, daß Ihre Frau 
Sie mit einer todbringenden 
Waffe angegriffen habe“, ſagte 
der Richter zu dem Ehemann, der 
die Scheidung beantragt hatte. 
„Was war denn das für eine 
Waffe?“ „Eine Fliegenklatſche.“ 

* 


Der neue Lehrer redet ſeine 
kleinen Schüler folgendermaßen 


n: 

„Liebe Kinder, wir wollen gute 
Freunde werden, ihr dürft mir 
alles vertrauensvoll jagen“ 
Da ſteht ein kleiner Burſche auj 
und ſagt treuherzig: ; ; 
„Ich langweile mich jo!“ 

k i 


Erna: Geſtern abend ereignete 
ſich etwas, was noch nie vorge⸗ 
kommen iſt. Die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft hat, als ich geſungen habe, 
ganz verrückt geklatſcht! y 
Emmi: So, jo, welches Lied 
haſt du geſungen? ; 4 
Erna: „Morgen muß ich fort 

von hier. ..“ 5 


„Nun Hans, wie iſt es mit dei⸗ 
ner Schlafloſigkeit?“ fragte der 
Freund. „Halt du meinen Rat 
befolgt?“ „Ja, und es war furcht⸗ 
bar!“ „Aber wieſo denn?“ „Ich 
ging zu Bett und fing an zu zäh: 
len, und als ich bis 24 470 gezählt 
hatte, da war ich ſo aufgeregt, bis 
30 000 zu kommen, daß ich auf 
ſtand und mir ſchwarzen Kaffe 
machte, um weiterzuzählen zu 
können.“ ; BER 

X ii ray 

Ein kleiner Knabe, der von feis 
nem Vater für Unart Schläge be 
kommen hatte, beklagte ſich bei 
ſeiner Mutter darüber mit folgen? 
den Worten: x 

„Aber, Mama, wie konnteſt du Rn 
auch nur einen Mann heiraten, 
der ſeine Kinder ſo ſchlägt!“ 


es kneift nur etwas unter dem Arm. 


Seite 14 


Der Weltlauf mil 
der Dämmerung. 


Von Erwin Uſedom. 


Immer ſchwärzer wurde der 
Wald. Wir lieſen um die Wette 
mit der Dämmerung, um vor 
Einbruch der Nacht noch das Dorf 
zu erreichen, das jenſeits der 
Wälder lag. 
Jie dunkler es wurde und je 
eeinſamer der Wald widerhallte 
is von unſeren Schritten, um ſo 
mehr verkroch ſich Gerda Stähelin 
hinter die Unnahbarkeit ihrer 
fünfundzwanzig Jahre. 

5 Heinz wird warten!“ — Heinz 
war der Sohn des Gaſtwirts in 

dem Dorf, zu dem wir unterwegs 

waren. Sowie er wieder eine 

Stellung fand, wollte er Gerda 

heiraten. 

i; Oft ſchon war ich in tiefiter 

Seele eiſerſuchrig geweſen auf 
Heinz. Nie aber geſtand ich es 
mir ein. Aber jetzt in der Nacht 
— bedrängt von der Einſamkeit 
der Wälder, wo die Blondheit 
des Mädchens das einzig leum- 
tende war ringsum — hätte ich 
das Bild des Mannes doppelt 
gern ausgelöſcht aus ihrem Be⸗ 
wußtſein. Manchmal ſagten wir 
irgendeinen harmloſen Satz vor 
uns hin, um zu zeigen, daß wir 
an alltägliche Dinge dachten. Die 
Worte aber zerbarſten im Dickicht. 
And der andere gab keine Ant⸗ 
wort. 

Dann fiel uns ein ſeltſames 
Grauen aus der Tiefe des Wal⸗ 
des an: ein Nachtvogel ſchrie vor 


uns. 
„Es iſt nichts!“ beſchwichtigte 
ich. „Ein Uhu!“ 

Immer näher kamen wir dem 
rufenden Tier. Schließlich fak 
der Vogel dicht über uns in der 
Krone eines Baumes. 
„Warum iſt Heinz nicht da“, 
ſagte ſie nach einer Weile. „Im⸗ 


rin verlierſt, und daß er nicht in 


dort keine Stelle kriegt!“ 
„Ja, ja“, erwiderte fie müde. 
Es war ſoviel Traurigkeit in 
ihrer Stimme, daß ich ſchwieg. 
Dann öffnete ſich der Wald. 
Gerda Stähelin fah ein helles 
Geſtirn an, das über uns jtand, 
„Kennſt du das“, ſagte ſie, „wenn 
man von der Bahn eines Sterns 
bedrängt wird.“ 
Ich ſchwieg betroffen. Denn 
ihre Stimme klang ängſtlich. 
„Sieh“, fuhr fie fort, „jede Nacht 
ſehe ich durch das Fenſter meiner 


en Stern. Der Stern iſt die Uhr 
meiner Einſamkeit. Nie iſt Heinz 

a, wenn es geſchieht. Nie kann 
ich mit ihm davon ſprechen. Denn 
man kann doch nur darüber re⸗ 
enn es geſchieht, wenn der 
in demſelben Bann iſt. 
aber iſt mit uns? 


die Stadt kommen kann, weil er ; 


kleinen Stube in der Stadt dies 


O ſtdeutſches 
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Sogar im Peiroleum 
lebt ein Insekt 


Daß das Petroleum einem We⸗ 
ſen noch Exiſtenzmöglichkeiten bie⸗ 
ten könnte, erſcheint als ein glat⸗ 
ter Unſinn, denn im allgemeinen 
iſt das Petroleum nicht ein För⸗ 
derer, ſondern ein Vernichter des 
Lebens. And doch pflegt ſich die 
Petroleumfliege im Larvenſta⸗ 
dium in dieſer Flüſſigkeit aufzu⸗ 
halten und ſie ſcheint ſich darum 
auch recht wohl zu fühlen. Ja, 
man erlebt das Merkwürdige: 
von dieſer Flüſſigkeit, die ſonſt 
den Lebeweſen nur Tod und Ver⸗ 
derben bringt, hängt geradezu 
das Gedeihen der Petroleumfliege 
ab. Zwingt man die Petroleum⸗ 
fliege, außerhalb des Petroleums 
zu leben, dann geht ſie in etwa 
12 bis 15 Stunden zugrunde und 
zwar in der Hauptſache wohl des⸗ 
halb, weil ihrem Körpergewebe 
der Schutz des Petroleums fehlt, 
ſo daß das Gewebe nach und nach 
austrocknet. Wovon aber lebt die 
Larve? Sie deckt, wenn ſie ſich 
im Petroleum aufhält, ihren 
Nahrungsbedarf aus organiſchen 
Stoffen, desgleichen macht ſie ſich 
über Inſekten her, die das Un- 
glück haben, ins Petroleum zu 
fallen.“ Zur Atmung bedient ſich 
die Petroleumfliege gelgüßter 
Luftlöcher und zwar hebt ſie ſich 
jedesmal, wenn ſie atmen will, 
etwas über die Oberfläche des 
Petroleums. Hat ſich die Larve 
bis zu etwa ſieben Millimeter 
Länge entwickelt, dann ſteigt ſie 
zum Zwecke der Verpuppung aus 
dem Petroleum heraus. 


ber Hund mit der 
Gasmaske 


Aus einer Reihe von Umſtän⸗ 
en glaubte man früher, ſchließen 


er 


eh" 


ie A 
bft / nen, 


ehe 


„Und wenn ich dir ſagte: ich 
k e dich eli tep ch una 

ammen ſein“, ſtie hervor, 
sa ſuchte fie an mich zu ziehen. 

Im Oſten über dem Dorf ging 
ein ſtrahlender Stern auf. Er 
zitterte im Atem, den das nächt⸗ 
liches Dorf gegen den Himmel 


warf. = 
„Nun ift die Heimſuchung wie- 
der vorüber“, ſagte Gerda. 


Volksblatt 


zu können, daß bei verſchiedenen 
Tierarten nur eine geringere 
Empfindlichkeit gegen Reizſtoffe, 
Gaje ujw. beſtehe. So z. B. nahm 
man an, daß vor allem beim 
Pferd die Empfindlichkeit weſent⸗ 
lich geringer als beim Menſchen 
ſei, einmal wegen des höheren 
Körperbaues beim Pferd, dann 
aber auch, weil das Pferd über 
ausgedehntere Atemwege verfüge. 


Mit der Zeit hat man jedoch er⸗ 
kennen müſſen, daß im Vergleich 
zum Menſchen ſonderliche Unter⸗ 
ſchiede gar nicht beſtehen. Ihrer 
Empfindlichkeit nach ſtehen die 
Hühner, Katzen und Hunde an er⸗ 
ſter Stelle, dann folgen die 
Schafe, die Pferde, die Kaninchen 
und ſchließlich die Tauben. Es hat 
ſich auch feſtſtellen laſſen, daß die 
ausgedehnte Körperfläche des 
Pferdes, namentlich was die Senf⸗ 
gasgefahr betrifft, als beſonders 
verhängnisvolles Moment zu wer⸗ 
ten iſt. Das wird auch beſonders 
deutlich durch die Erfahrungen 
der Amerikaner bewieſen, die bei⸗ 
nahe ein Drittel ihres Verluſtes 
an Pferden dem gefährlichen Ein⸗ 
fluß der giftigen Gaſe und chemi⸗ 
ſchen Kampfſtoffe zuſchreiben. 
Man iſt ſich heute vielmehr im 
ſehr ig darüber, daß gerade die 
ehr geräumige Hautfläche das 
Pferd in allererſter Linie dieſer 
Gefahr ausliefert. Beim Pferd 
beſteht allerdings eine vermin⸗ 
derte Augenempfindlichkeit gegen 
die Augenreizſtoffe, das Senfgas 
jedoch und reines Chlor ſetzen dem 
Pferd genau ſo ſtark zu wie dem 
Menſchen. 

Zum Schutze der Tiere gegen 
die Gefahren in einem chemiſchen 
Kriege ſind verſchiedene Syſteme 
von Schutzmasken geſchaffen wor- 
den, Syſteme, die aber noch wei⸗ 
ter entwickelt werden müſſen, da 


ni, 


„Weißt du“, ſagte fte, „das 
Schreien des geſpenſtiſchen Tieres 
in der Nacht und das Lied, das 
ich manchmal finge, und die Trau⸗ 
rigkeit, die aus der Einſamkeit 
der Nächte kommt, all das be⸗ 
men: daß Gott uns zuweilen ans 
ld Solange aber das noch ift 

nd wir nicht verloren. Sieh 
mal, warum iſt dieſer Stern über 


dem Dorf jetzt ſo nah und brü⸗ 


die bisherigen Arten noch mit 
mancherlei Mängeln behaftet ſind. 
Neuerdings verſucht man, die feit- 
herigen Feuchtfilter, die ihre er⸗ 
heblichen Nachteile haben, ja den 
Tieren ſogar leicht gefährlich wer⸗ 
den können, durch trockene Filter⸗ 
einſätze mit Ein⸗ und Ausatmen⸗ 
ventilen zu erſetzen. 

Freilich werden auch die beſt⸗ 
entwickelten Masken von Behin⸗ 
derungen nicht frei ſein. Auch 
die techniſch noch ſo gut durchgebil⸗ 
dete Tiermaske wird für den 
Hund, z. B. eine Beeinträchtigung 
des Geruchsſinnes mit ſich brin⸗ 
gen, man glaubt aber, daß ſich 
durch allmähliche Steigerung des 
Geſichtsſinnes im Training mit 
der Zeit wenigſtens einigermaßen 
ein Ausgleich erreichen laſſen 
wird. Ueberhaupt wird es not⸗ 
wendig ſein, dem Hunde mehr und 
mehr eine „Maskendiſziplin“ an- 
zuerziehen. Allerdings wird es 
hierzu einer reichlichen und vor 
allem auch einer ſehr geduldigen 
Trainingsarbeit bedürfen. 

Um die Pferde zu befähigen, 
auch kampfſtoffverſeuchte Gebiete 
zu durchlaufen, ſind von den Ame⸗ 
rikanern für die Pferde beſondere 
Schutzſtiefel erfunden worden. 
Die Stiefel liegen bis zum 
Sprunggelenk feſt an. Die „Sohle“ 
dieſer Stiefel beſteht aus einer 
Eiſenplatte, die mit einer Kaut⸗ 
ſchukſchicht belegt iſt. 

Die Brieftauben find nur fo 
lange von Gefahren umdroht, als 
ſie ſich noch nicht über die Giftgas⸗ 
zone erhoben haben. Für den 
ungefährdeten Transport der 
Brieftauben hat man beſondere 
Torniſter geſchaffen. Jeder Torni⸗ 
ſter gibt vier Brieftauben Platz. 


Die einzelnen Fächer find mik 


Atemeinſatz verſehen. Sch. 3 


derlich? Und der andere, der in ; 


der Stadt mich heimſucht, tft fo 
kalt und traſtlos 5e & l 
„Das macht, weil Heinz in dier 


jem Dorf auf dich wartet!“ erwi⸗ a 


derte i 


Am Anfang des Dorfes kam E 
uns Heinz entgegen. „Denk dir“, 


rief er ſchon von weiten, „ich 
habe eine Stellung bekommen. 
Alles wird gut!“ = 
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Gebratenes Nebhuhn. 


Zum Braten wählt man nur 
junge Rebhühner, welche man an 
der gelben Farbe ihrer Füße er⸗ 
fennt; bei alten Nebhühnern find 
dieſelben bläulichgrau. Ein noch 
ſichereres Kennzeichen iſt jedoch 
die erſte Schwungfeder in der 
Flügelſpitze; dieſe iſt bei jungen 
Rebhühnern oben ſpitz, während 
ſie bei alten abgerundet iſt. Beim 
„Einkauf gilt das Fehlen dieſer 
Feder für ein verdächtiges Zeichen. 
Sie werden wie anderes Geflügel 
vorbereitet, aber nicht gewaſchen, 
ſondern nur mit einem Tuche aus⸗ 
gewiſcht, mit Bindfaden zu ſchöner 
Form gezogen, mit geſalzenen 
Speckplatten umwickelt oder mit 
feinen Speckfäden geſpickt und mit 
Butter im ziemlich heißen Ofen 
unter fleißigem Begießen 15—20 
Minuten zu ſchöner Farbe und 
ſaftig gar gebraten. Ebenſo vor⸗ 
trefflich werden die jungen Reb⸗ 
hühner, wenn man ſie, ohne ſie 

mit Speckplatten zu belegen oder 
zu ſpicken, in einer Bratpfanne in 
gelb zerlaſſener Butter auf beiden 

Seiten der Bruſt goldbraun bratet 
fie dann auf den Rücken legt, ſalzt 
und im Ofen vollends gar bratet. 
Je weniger Flüſſigkeit man beim 
Braten der Nebhühner darunter 
gießt, deſto beſſer werden ſie. Die 
Soſe wird wie bei anderen Braten 
von dem mit ein wenig Fleiſch⸗ 
brühe abgekochten Bratenſatz be⸗ 
reitet. — Sehr gut ſchmecken die 
Rebhühner, wenn man, nachdem 
ſie, wie eben beſchrieben, auf bei⸗ 
den Seiten der Bruſt recht bräun⸗ 
lich gebraten find, etwas jaure 
Sahne hinzufügt und ſie dann 
unter fleißigem Begießen im Ofen 
gar braten läßt. Der Bratenſatz 
von den mit Sahne gebratenen 
Rebhühnern wird mit etwas fri⸗ 
ſcher Sahne losgekocht, durch ein 
Sieb gegoſſen und als Soſe zum 
Braten gegeben. 


Vorſicht beim Gebrauch von 
Jod. Gegen den Gebrauch von 
Jod beſtehen im Grunde keine 
Bedenken. Es iſt nur dringend 
größte Vorſicht geboten, nament⸗ 
lich dann, wenn überempfindliche 
Perſonen regelmäßig Jodſalz zu 
genießen pflegen. Selbſt ein nied 
tiger Jodgehalt reicht aus, um 
überempfindlichen Menſchen mit 
der Zeit mehr oder weniger zu 

ſchaden. 55 
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pie Morgen ſind jetzt empfind⸗ 
lich kühl in den Wohnungen, denn 
nicht jeder iſt in der glücklichen 
Lage, eine rechtzeitig in Betrieb 
geſetzte Zentralheizung ſein eigen 
nennen zu können. Wir fröſteln 
und ſehnen uns förmlich nach einer 
wärmenden Hülle. Es iſt er⸗ 


ſtaunlich, daß es auf dieſem Gebiet 


ſo wenig Fortſchrittliches gibt. 
Man kennt eigentlich nur zwei 
Arten von Hauskleidung, „die 
Elegante“, die für uns arbeiten⸗ 
den Hausfrauen nicht in Frage 
kommt, und die praktiſche, aber 
unkleidſame. Sehr glücklich ſcheint 
mir dieſe Frage bei den abgebil⸗ 
deten Modellen gelöſt zu fein. 


Bei dem Hausanzug iſt das Ma⸗ 


terial ſchmiegſamer, weicher Woll⸗ 
ſtoff. Der Ueberrock iſt mit Fla⸗ 
nell abgefüttert. Die Aermel ſind 


dreiviertellang, um die Bewe⸗ 
gungsfreiheit 


nicht zu ſtören 


* 


Stepparbeiten ſind der einzigſte 
Aufputz. Die weiten, kleidähnli⸗ 
chen Hoſen werden von kleinen 
Taſchen, in die man ein Taſchen⸗ 
tuch hineinſtecken darf, unter⸗ 
brochen. Der Ausſchnitt des Un⸗ 
terblüschens kann mit einer wär⸗ 


menden Rüſche verſehen werden. 


Wer die Hoſen nicht liebt, fin⸗ 
det in Nummer II. vielleicht ſeinen 
Wunſchtraum erfüllt. Auch hier 
iſt weichſter Wollſtoff zur Herſtel⸗ 
lung verarbeitet. Smokarbeit gibt 
den weitgebauſchten Aermeln die 
Grazie des Falles. Neu und wich⸗ 
tig an dieſem Morgenrock iſt, daß 
er eng um die Hüften geſchlungen 
wird, erſt unten weit wird, und 
daß er ſehr lang ift. Es war bis⸗ 


her faſt immer üblich, den Mor: 


genrock ein wenig zu kurz zu ar⸗ 
beiten und dadurch ſeine Kleid⸗ 


ſamkeit und ſeine wärmende Auf⸗ 


gabe zu beeinträchtigen. Hello 


a) weiße Bohnen, 


kurze Rippen vom Rind werden 


abgezogene 


koche 1½ Pfund Bratwurſt, die 


und laſſe davon eine ſämig⸗glän⸗ 
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Geſchlagene ſaure Sahne. 
„Saure Sahne iſt eine Delikateſſe 
für den Tiſch, wenn ſie richtig be⸗ 
handelt wird. Sie darf nicht zu 
alt ſein und wird mit Zucker und 
einem Hauch abgeriebener Zitro⸗ 
nenſchale mit dem Drahtbeſen dick 
geſchlagen. Man gibt Früchte dazu 


Heine vorschläge für 
Eintopigerichte 
Gänſeklein mit Boh⸗ 

nen: Man Fon 1% Pfund 

ie die Nacht 
über in Waſſer eingeweiht wer⸗ 
den, bis ſie ſich leicht zerdrücken 
laſſen und läßt ſie auf 
einen Durchſchlag abtropfen. 

Hleichzeitig hat man ein Gänſe⸗ 

klein in wenig Waſſer, Zwiebel 

und ein wenig Majoran gar ge⸗ 
macht und mit Butter und Mehl 
ſämig ehe miſcht nun 
alles behutſam untereinander, 
ſchmeckt auf Salz und Pfeffer ab, 
gibt ein wenig gehackte Peterſilie 
hinzu und läßt das Gericht auf 
gelindem Feuer noch ein Weil⸗ 
chen kochen. 
Pfeffer⸗Pothaſt. Ein und 
einhalbes Pfund ſogenannte 


in der Größe eines Dreimark⸗ 
ſtückes zerhauen und in wenig 
Waſſer und etwas Salz angekocht. 
Dann gibt man ein Pfund kleine, 
Zwiebeln, Pfeffer, 
Gewürzkörner, Nelkenpfeffer, ein 
Lorbeerblatt, eine Zitronenſcheibe 
und reichlich Kapern hinzu. ) 
die Soße noch zu dünn, jo kocht 
man eine Rinde Schwarzbrot mit 
Man gibt Salzkartoffel dazu. 
Stolzer Heinrich: Man 


man in kleine Würſte von Fin⸗ 
gerlänge abgeteilt und feft zuge⸗ 
bunden hat, in ½ Liter Weißbier 
gar. Nimmt die Würſte nach 
10 Minuten heraus und läßt die 
Soße ſo kurz einkochen, bis ſich 
ein brauner Satz auf dem Boden 
bildet. Man gießt nun das Fett 
ab (es kann wieder verwendet 
werden), gibt noch ein wenig 
Weißbier und eine Taſſe voll 
Kartoffelwaſſer, etwas Zucker, 
einen Eßlöffel Eſſig, Pfeffer, 
einen Teelöffel voll Kümmel und 
etwas geriebenen Zwieback dazu 


zende Soße kochen. Man ſtreicht 
ſie durch ein Sieb, legt die Würſte 
wieder hinein und läßt ſie auf 
kleiner Flamme wieder heiß wer⸗ 
den. Auch zu dieſem Gericht ges- 
hören Salzkartoffeln. 55 

Anmerkung: Die Bratwurſt 
muß vor dem Zubereiten mit 
einer ſpitzen Gabel geprickelt und 
dann mit kochendem Waſſer über⸗ 
goſſen werden, damit ſie nicht 
platzt. harlotte. 


Seite 16 


„ Drahtgeflechte 
ER 4- und 6-eckig verzinkt 
RA FürGärten undGeflügel 


Stacheldraht 


Liste frei! 


Czermin⸗Kol. 

Einladung oi der am 29. Oktober 1933, um 13 Uhr 
im Schulhauſe ſtattfindenden ordentlichen Generals 
al 

Tagesordnung: 1. Nee und Protokollver⸗ 
leſung. 2. Reviſtionsbericht. 3. Geſchäftsbericht. 4. Geneh⸗ 
migung ‚der Bilanz, ſowie der Gewinn» und Verluſtrechnung 
pro 1932 und Entlaſtung der Funktionäre. 5. Gewinnver⸗ 
wendung. 6. Feſtſetzung der Beitrittsgebühr. 7. Allfälliges. 
Der Rechnungsabſchluß liegt zur Einſichtnahme der Mit⸗ 
glieder in der n aus. 

A.⸗R. m. p. 


eee e Spöldzielcza z ogr. odp. I 


J. Drahtgeflechtfabrik 
<> Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 


Senft, Vorſ. d. 


Soeben erſchienen! 


Jugendgarten 1934 


das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 
in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode 
und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark 
mit farbigem Umſchlag, einer Kunſkbeilage und 
vielen Geſchichten, Aufſätzen, Spielen, 


Soeben erſchienen! 


Rätjeln, Gedichten und Bildern. 
BET Nur 50 Groſchen. "Fl 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 
durch die 


„Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


‚Ist-Dnuschen È 
Yolkshlalf" 


SUN 


725 FF flitz des Kindes. 


Das schönste Buch vom Kind, mit 150 Kinderbildern. 
Leinen 10,60 zł. 


ARTUR BRAUSEWETTER. 


Kur ein Bauer. 


Roman. Leinen 8.25 zł. 


Zum Verständnis der tatsächlichen Lage des deutschen 
Bauerntums in der Gegenwart im allgemeinen und im 
Osten im besonderen lese man dieses Buch, und man 
wird neben dem spannenden Erlebnis deutscher Bauern- 
not als Nutzen ein tiefes Verständnis für die zwangs- 
läufige politische und geistige Entwicklung unseres 
Bauerntums erhalten. 


‚DOM‘-Verlagsgesellschaft m. b. H. 


ne ua Zielona 11 


C 
Ungekürzte Volksausgabe 
RICHARD VOSS 


wel Mensch 
Die tragische Geschichte zweier Menschen, 
liebend u. leidenschaftlich einander suchend. 


Ein Buch der Liebe und Leidenschaft. 
Leinen zł 8.25 


Í „DoM““ ; 
_ Verlags-Gesellschaft m. b. H. 

Lemberg. 

CC... ERS TEREATEIEN 


Leſet und ver⸗ 
breitet das 


„Oſtdeutſche 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Am 


Volksblatt.“ 


— 


Zeyer Modeführer 


Herbst / Winter 1933/34 


I. Damenkleidung 3.30 zł mit grossem Schnittbogen. 
II. Kinderkleidung 2.20 zł mit grossem Schnittbogen. 


1 
Bd. 


‚DOM‘-Verlagsgesellschaft m. b. H. 


Lem ber g, 


Zielona 11. 


E 


Das grosse Ullstein-Moden-Album für Damen-, ad 5 
und Kinderkleidung. 


Herbst-Winter 1933/3½ mit grossem Gratis- 
Sehne sss. eT 


Moden: Album für Damen-Kleidung. Herbst- 
Winter 1933/34, m. grossem Gratis-Schnittbogen 
Moden-Album für Jugend- und Kinder- 
Kleidung. Herbst-Winter. 1933/34 mit grossem 
Gratis-Schnittbogen 


4.00 zł 


3.00 zi 


erhältlich in der 


„DOM'-Derlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


Kosmos 
Terminkalender 1934 


39 mit deutsch-polnischem Kalendarium, Zahlungs- und 
= Steuerterminen, wichtigen Gesetzen und Verordnungen 
in deutscher Uebersetzung, Tabellen und Merkblättern 
Preis 21 4.50 

mit erweitertem Kalendarium für ganzseitige Notizen 
Preis 21 5. 50 


I „DOM“-Verlagsgesellschaft 


m. b. H. in Lemberg, Zielona 11. 
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